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Fortsetzung und Schluß

ALEX WEISSBERG

Die Geschichte von Joel Brand
Mit freundlicher Genehmigung des Verlages veröffentlichen wir das Buch von Alex Weissberg: „Die Ge-
schichte von Joel Brand", erschienen bei KIEPENHEUER & WITSCH, Köln-Berlin 1956. Kürzungen erfolg-
ten im Einverständnis mit dem Verlag.

Kampf gegen Windmühlen
Das Flugzeug machte auf dem Balkan zwei Zwischenlandungen. Grosz 

zeigte seine Geschicklichkeit. Er kannte jeden kleinen Beamten auf den 
Flugplätzen. Er hatte schon über ein dutzendmal denselben Weg ge-
macht. Für jeden hatte er ein kleines Geschenk oder zumindest ein paar 
freundliche Worte. Während des Fluges selbst las er aufmerksam einen 
Brief von mehreren Seiten.

„Das sind meine geheimen Instruktionen“, erklärte er wichtig, „ich 
muß das auswendig lernen und das Dokument vernichten.“

Er wollte nicht sagen, was drinstand. Mich interessierte es auch gar 
nicht. Ich dachte an meine Aufgabe. Dann zerriß er den Brief in kleine 
Stücke, sehr demonstrativ, damit ich davon Notiz nähme.

Am frühen Nachmittag landeten wir auf dem Flugplatz von Konstan-
tinopel. Beim Aussteigen ließ Bandi die anderen vorgehen und schaute 
sich um.

„Siehst du dort das Auto vor dem Gitter, Brand? Dort stehen Bar-
lasz und Brod.“

Chaim Barlasz war der Hauptdelegierte der Jewish Agency in Kon-
stantinopel. Grosz kannte die beiden von s
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einen früheren Besuchen her. 
Und nun geschah etwas Seltsames. Die beiden blickten in unsere Rich-
tung, sie mußten Grosz erkannt haben, dann stiegen sie ein und fuhren 
fort ).

Die Sache beunruhigte mich nicht. Ich dachte, ich würde die beiden 
im Warteraum treffen. Aber es sollte anders kommen. Niemand war 
im Warteraum, um mich zu begrüßen. Ich wurde nervös. Ich konnte 
nicht verstehen, warum niemand gekommen war. Wir hatten ja Tele-
gramme gewechselt. Jetzt begann eine Kette merkwürdiger Ereignisse.

An der Zollschranke stellte sich nämlich heraus, daß für mich kein 
Visum deponiert war. Grosz sprach mit den Beamten. Er erkundigte 
sich nochmals, ob nicht auf den Namen Eugen Brand das Visum ge-
geben sei. Vergeblich. Es gab kein Visum, es gab keine Landungs-
erlaubnis. Ich war sprachlos. Wir hatten in Budapest mehrere Tele-
gramme aus Konstantinopel bekommen, die Einreiseerlaubnis stehe 
bereit. Ich hatte von Wien aus mein Pseudonym telegraphisch durch-
gegeben. Ich war überzeugt. Chaim Weizmann werde midi an der Spitze 
der Konstantinopeler Vertreter der SodtHUth hier abholen, aber es war-
tete kein einziger Delegierter.

10) Chaim Barlasz behauptet jetzt, er sei in die Stadt gefahren um mir 
ein Visum zu besorgen. •

Der türkische Beamte erklärte mir, ich dürfe nicht in die Stadt, ich 
müsse auf dem Flugplatz bleiben. Das Flugzeug würde mich in der 
Frühe nach Wien zurückbringen. Ich war verzweifelt. Ich sah schwarz. 
Was würde in Budapest geschehen? Eichmann hatte mit uns verhandelt, 
weil sein Nazigehirn überzeugt war, daß wir die Vertreter einer gehei-
men Weltmacht seien. Jetzt würde er sehen müssen, daß meine Verbin-
dungsleute nicht einmal die Macht hatten, mir ein türkisches Visum zu 
besorgen. Die Reaktion der Deutschen war vorauszusehen. Sie würden 
mich und die ganze Waada sofort verhaften und nach Auschwitz schik-
ken, und damit würde das Massaker der führungslos gebliebenen unga-
rischen Juden beginnen. Unzweifelhaft hätte man mich ohne viel Feder-
lesens ins deutsche Machtgebiet zurückgeschickt, wenn nicht dieser 
ungarische Geheimagent, dieser Mensch, der uns fremd war, dieser 
Bandi Grosz, eingegriffen hätte. Anscheinend waren seine Beziehungen 
stärker als die unserer Führung. Bandi Grosz hatte es bei den Deutschen 
durchgesetzt, mit mir fahren zu dürfen, in der festen Absicht, nie mehr 
zurückzukehren, wie ich mich später überzeugte. Aus diesem Grunde 
hatte er seiner Frau schon damals ein Visum nach Konstantinopel be-
sorgt und sie noch vor Einmarsch der Deutschen weggeschickt. Sie war-
tete hier auf ihn. Er rief sie vom Flugplatz aus telefonisch an und 
befahl ihr, sofort zu Machmed Bey zu fahren. Machmed Bey war der 
Präsident der halbstaatlichen türkischen Transportgesellschaft und hatte 
als solcher von jeher die besten Beziehungen zu Bandi Grosz, der in 
Konstantinopel immer als Direktor der ungarischen staatlichen Trans-
portgesellschaft Ibusz aufgetreten war. Machmed Bey hatte großen Ein-
fluß bei den Regierungsstellen in Konstantinopel. Er bürgte für mich 
im Innenministerium. Ein halbe Stunde später gaben mir die Türken 
den Eintrittsstempel. Bandi Grosz brachte mich ins Hotel Palace Pera. 
Er selbst nahm bei seiner Frau Quartier. Das Pera-Hotel war der Sitz 
der jüdischen Delegation.

Zwei Minuten nach meiner Ankunft, ich wollte gerade ins Bad, 
wurde die Zimmertür aufgerissen. Ein junger schlanker Mann stürzte 
herein und umarmte mich. „Du bist Joel, ich bin Venia. Wann bist du 
von Budapest weg? Wie war die Reise? Du bist mit dem Bandi Grosz 
zusammen gekommen? Wie geht es Otto Komoly? Was macht Kastner? 
Perez? Zwi Goldfarb? Ist es wahr, daß die Deportationen begonnen 
haben?" Ein paar Minuten später kam der Vertreter der Agudas Israel, 
Benjamin Griffel, ins Zimmer. Ich komme aus der sozialistischen Be-
wegung und sympathisiere nicht mit den Anhängern dieser orthodox-
religiösen Partei. Aber Griffel machte auf mich einen guten Eindruck-



Er war über alles, was bei uns vorging, gut informiert und zweifelte 
nicht an der Exaktheit unserer Berichte.

Die beiden erklärten mir, die ganze Waada sei versammelt. Man 
warte in größter Aufregung auf mein Erscheinen.

Idi wusch midi rasch und ging mit den beiden in das Büro von Chaim 
Barlasz, das sich im selben Stockwerk befand.

Dort war ungefähr ein Dutzend Leute versammelt. Ich übergab den 
Vertretern der verschiedenen Parteien und Gruppen meine Geleitbriefe. 
Dann gab man mir das Wort.

Ich sprach einige Stunden. Ich bin kein guter Redner, und ich war 
erregt. Aber diesmal sprach ich gut. Die Größe meiner Aufgabe faszi-
nierte mich selbst, ebenso wie meine Zuhörer. Bald waren alle ergrif-
fen. Viele weinten. Idi berichtete über das Elend und die Not. über 
den täglichen Schrecken. Ich erzählte von unseren Hoffnungen, ich 
schilderte im Detail jede Wendung unserer Verhandlungen mit den 
Naziführern. Schließlich kam ich zu meiner eigentlichen Mission. „Ge-
nossen, ich verstehe nicht, was ihr bisher gemacht habt. Wir haben 
euch vor drei Wochen telegrafiert. Ihr habt geantwortet, ich solle kom-
men, Chaim warte. Ich war überzeugt, es handle sich um Chaim Weiz-
mann. Ist kein einziger Mann von der Exekutive hergekommen? Mit 
wem soll ich verhandeln? Habt ihr die Vollmacht, in einer solchen 
Sadie, von der das Schicksal von Millionen abhängt, abzuschließen? 
Wie soll die Sache weitergehen? Es handelt sich um Tage, es handelt 
sich um Stunden. Eichmann wartet nicht. Täglich werden zwölftausend 
in die Waggons geschleppt. Eichmann verspricht, sie in Österreich zu 
halten, bis ich zurückkomme, aber wer garantiert mir, daß sie nicht 
direkt in die Gaskammern gehen? Könnt ihr es verantworten, wenn 
auch nur tausend Juden mehr geschlachtet werden, nur deshalb, weil 
kein maßgebender Mann der Exekutive rechtzeitig in Konstantinopel 
eintrifft? Gebt ihr euch Rechenschaft darüber ab, worum es sich handelt?“

Die Genossen gaben keine Antwort, sondern begannen, mit süd-
lichem Temperament, heftig gestikulierend miteinander zu streiten, und 
das auf hebräisch. Ich verstand kein Wort und wurde wütend. Einige 
Minuten wartete ich, dann fuhr ich auf:

„Genossen, ich verstehe nicht Hebräisch. Ihr könnt deutsch, englisch 
oder jiddisch reden. Ich muß jedem Wort folgen können. Und ich will 
euch eines sagen: Ich werde mich keinerlei Mehrheitsbeschlüssen fügen. 
Ich fühle mich verantwortlich für die Hunderttausende, die mich ge-
schickt haben. Es geht um deren Köpfe. Ich habe erwartet, daß ein 
Mann der Exekutive hier sein wird. Ich habe eine Woche Zeit. Tele-
grafiert, damit sofort jemand kommt. Ich selbst bin überzeugt, daß man 
nicht in so kurzer Zeit zu einem seriösen Abschluß kommen kann. Wir 
glauben nicht, daß die Engländer den Deutschen mitten im Kriege 
Lastautos liefern werden. Aber darauf kommt es auch nicht an. Man 
muß irgendeinen ernst zu nehmenden Gegenvorschlag machen, um die 
Verhandlungen in Fluß zu bringen. Ich will morgen bereits nach Buda-
pest telegrafieren und Eichmann sagen lassen, daß die Sache gut steht 
und prinzipiell sein Angebot angenommen würde, vorausgesetzt, daß 
die Deportationen sofort eingestellt werden. Wenn Eichmann das tut, 
dann können Delegierte der Deutschen und der Sodinutlt sich irgendwo 
im neutralen Ausland treffen und die Sache aushandeln. Man muß 
keine Lastautos liefern. Man kann Lebensmittel anbieten. Letzten 
Endes kann man auch nur Geld bieten. Versteht ihr, worum es sich 
handelt, Genossen? Den Deutschen brennt der Boden unter den Füßen. 
Sie fühlen das Nahen der Katastrophe. Sie wollen verhandeln. Eichmann 
hat einen Vorschuß von hunderttausend Juden angeboten. Wißt ihr, 
was das heißt? Hunderttausend Juden an die spanische Grenze zu eva-
kuieren? Den Schiffsraum zur Verfügung zu stellen, um sie in über-
seeische Länder zu bringen? Mit den Aufnahmeländern zu verhandeln? 
Das dauert sechs Monate. Wie die Dinge jetzt liegen, kann man er-
warten, daß in einem halben Jahr die Deutschen bereits der Teufel 
geholt hat. Aber nehmen wir an, sie existieren noch länger, glaubt ihr 
wirklich, daß Eichmann, wenn er jetzt die Gasöfen in Auschwitz in die 
Luft sprengt und mit der Sodinuth offiziell verhandelt, wenn er hundert-
tausend ins Ausland läßt, die in der Welt verbreiten werden, was in 
Polen geschehen ist — glaubt ihr in der Tat, daß er nach einem halben 
Jahr mit der Vergasung wieder anfangen kann, nur weil man ihm keine 

tausend Lastautos liefert? Aber wenn alles scheitert, wenn wir den 
Deutschen nur versprechen, was wir nicht halten können, dann haben 
wir hunderttausend Menschen gerettet. Ist das wenig? Dazu kommt 
noch, daß unsere normale Arbeit weitergeht. Wir können die Leute 
arisieren, wir können sie verbunkem. Viele werden zu den Partisanen 
flüchten. Wir geben ihnen Zeit, Genossen. Kostbare Zeit. Jede Stunde, 
das sind fünfhundert vom Tode Gerettete.“

Die Genossen schwiegen. Dann erhob sich Barlasz und versuchte, 
mich zu beruhigen.

„Joel, wir sind alle deiner Meinung. Wir denken nur darüber nach, 
was der beste Weg ist."

Ich verlangte, man solle nach Jerusalem telegrafieren. Weizmann 
oder Mosche Shertok, der damals der Leiter der politischen Abteilung 
der Sodinutk war, solle kommen.

„Ich bestehe darauf, Genossen, daß ein Mann kommt, dessen Name 
in der Welt bekannt ist. Die Deutschen werden uns sicher hier beob-
achten. Ihr Geheimapparat wird sofort erfahren, wenn Weizmann oder 
Shertok hier eintreffen. Wenn wir auch nichts Konkretes in der kurzen 
Zeit meiner Anwesenheit bei den Alliierten durchsetzen können, so 
kann ich auf jeden Fall zurück und Eichmann sagen, die Sochnuth hätte 
akzeptiert. Dann wird Auschwitz in die Luft gesprengt, und die Emi-
gration der Hunderttausend beginnt. Später wird man verhandeln. Die 
Sodtnuth mit den Alliierten, die Sodinuth mit den Deutschen, Vielleicht 
sogar alliierte Vertreter mit deutschen Vertretern, was weiß ich. Man 
wird andere Waren anbieten. Vielleicht nur Geld. Aber wir werden 
Zeit gewinnen. Jetzt brennt uns der Boden unter den Füßen. Die Depor-
tationen müssen aufhören. Ich fühle es, Genossen, unsere Leute gehen 
nicht nach Österreich, sie gehen ins Gas. Lind ich bin zutiefst über-
zeugt, die Deutschen nehmen das Angebot ernst. Unsere Leute werden 
endgültig am Leben bleiben, wenn wir jetzt akzeptieren oder wenn wir 
nur vorgeben, daß man akzeptiert hat. Vielleicht muß ich jetzt zu einem 
Bluff greifen. Aber ich kann nicht bluffen, wenn kein verantwortlicher 
Mann da ist. Die Deutschen werden wissen, ob jemand da war, dem 
man zutrauen kann, daß er die Vollmacht hat, abzuschließen.“

Menachem Bader ergriff das Wort.
„Joel, die Sache läßt sich nicht so übers Knie brechen, wie du meinst. 

Man kann solche Sachen nicht telegrafisch erledigen. Wir sind nicht 
sicher, daß unsere Telegramme rechtzeitig ankommen. Wir wissen nicht, 
ob sie nicht verstümmelt ankommen.“

Ich griff mir an den Kopf:
„Das verstehe ich wirklich nicht. Wir in Budapest in der Untergrund-

bewegung waren imstande, über die Grenzen hinweg ins feindliche Aus-
land Verbindungen zu schaffen. Und ihr könnt hier, in der Türkei, kein 
Telegramm nach Jerusalem schicken, wo die Engländer sitzen, mit 
denen die Türkei beinahe verbündet ist?“

Es gab eine ausweichende Antwort, und mich überkam damals zum 
erstenmal das Gefühl, es gingen hinter den Kulissen Dinge vor, die ich 
nicht überblicken könne. Ich erinnerte mich in diesem Augenblick an 
die Direktiven, die man mir auf der letzten Sitzung unserer Waada in 
Budapest gegeben hatte. „Genossen, ich will euch um eines bitten, er-
zählt den Engländern vorläufig nichts über die Details des deutschen 
Angebots. Wenn es denen einfällt, sofort die Lastautos offiziell abzu-
lehnen, dann kann ich den Eichmann nicht lange hinhalten. Aber ich 
wollte euch etwas fragen: Wir haben in Budapest beschlossen, mit dem 
amerikanischen Botschafter Steinhardt zu sprechen und ihm alles zu 
sagen. Steinhardt soll ein guter Jude sein. Und überhaupt ein guter 
Mann. Er wird seine Regierung für die Sache gewinnen können, und 
dann sind wir gerettet.“

Ich sah an den Mienen meiner Zuhörer, daß dieser Gedanke sie 
elektrisierte. Alle stimmten sofort zu.

Barlasz erklärte:
„Das ist eine Idee. Ich werde Steinhardt morgen anrufen und ihn 

fragen, wann er uns beide empfangen will. Steinhardt kann sehr viel 
machen."

Man beschloß schließlich doch, nach Jerusalem zu telegrafieren und 
Mosche Shertok aufzufordern zu kommen.



Echud Avriel mengte sich ins Gespräch:
„Es genügt nicht, nach Jerusalem zu telegrafieren. Wir müssen einen 

Boten schicken. Übermorgen geht ein Zug. Venia soll fahren und soll 
mit Shertok zurückkommen. In der Bahn wird er ihm alles genau re-
ferieren können.“

„Das ist doch eine verlorene Woche, Genossen. Warum nimmt Venia 
nicht ein Flugzeug, womöglich noch heute Nacht?"

Die Genossen lächelten. „Du stellst dir das so einfach vor, Joel. Wir 
bekommen keins, Joel." Alle sprachen durcheinander.

„Ich verstehe euch nicht. Ich konnte bei den Deutschen ein Kurier-
flugzeug durchsetzen, und ihr könnt keinen Flugzeugplatz bekommen, 
um nach Jerusalem zu fliegen?"

Aber da war nichts zu machen. Wir hatten in Budapest den Einfluß 
unserer Konstantinopeler Delegierten anscheinend bei weitem über-
schätzt.

Der nächste Tag verging mit Einzelbesprechungen. Fast ein Dutzend 
Parteien und Gruppen war in Konstantinopel vertreten. Jeder einzelne 
hatte eine eigene politische Linie und manchmal mehrere alternativ. 
Was mich erschütterte, war, daß diese Leute vor lauter Bäumen den 
Wald nicht sahen. Jeder nahm mich beiseite und schimpfte auf alle 
anderen. Das Volk werde zugrunde gehen, wenn man dem andern folge. 
Wir hatten ja in Budapest auch Parteikämpfe gekannt,-aber in der 
letzten Zeit waren alle Differenzen zurückgetreten, angesichts der ge-
meinsamen Gefahr. Hier aber kämpften alle gegen alle um die Position 
der Parteigruppen, die sie vertraten. Sie sprachen viel von Alija Beth. 

mir anstecken. Mittags erklärte mir Barlasz, der amerikanische Bot-
schafter sei bereit, uns zu empfangen. Er bitte uns, so schnell wie mög-
lich nach Ankara zu kommen. Wir bereiteten alles für die Reise vor.

Einer einzigen Sache widmete ich mehr Aufmerksamkeit. Idi rechnete 
mit Menachem Bader, dem Finanzreferenten der Delegation, ab. Wenn 
ich in Budapest geahnt hätte, daß ich ohne Revision meines Gepäckes 
nach Wien und später ins Ausland kommen würde, ich hätte die ge-
nauen Buchhaltungsbelege mitgenommen. So mußte ich mich auf mein 
Gedächtnis verlassen. Aber ich konnte später, nach Durchsicht des ge-
samten Materials, feststellen, daß ich midi kaum geirrt hatte. Idi gab 
Rechenschaft nicht nur über das Geld, das wir aus Konstantinopel und 
vom Joint aus der Schweiz erhalten, sondern auch über die Summen, 
die wir in Budapest selbst aufgebracht hatten. Bader war zufrieden.

Alle diese Einzeldiskussionen ließen einen schalen Nachgeschmack 
in mir zurück. Es waren ohne Zweifel gute Jungen. Sie lebten beschei-
den und kümmerten sich gewissenhaft um die Einzelausgaben, die ihnen 
von Jerusalem gestellt wurden. Aber sie hatten kein Gefühl für die 
entscheidenden Schritte, die not taten. Sie hatten nicht, wie wir in 
Budapest, ständig dem Tod in die Augen gesehen und hatten sich nicht, 
wie wir, entschlossen, ein gefährliches Leben zu leben. Wir in Budapest 
hatten längst die Grenzen der Legalität verlassen. Wir kannten den 
Einsatz, um den es ging, und waren entschlossen, ein großes Spiel zu 
spielen. Hier, in der Türkei, traf ich Leute, die sich noch nicht befreit 
hatten von der Attitüde eines Sally Mayer, der bereit war, den Mördern 
Sperrkonten in Schweizer Banken anzubieten, damit sie ihre Opfer los-
ließen, aber nicht mehr.

Und noch etwas traf ich hier, was mich bedrückte: Wir hatten in 
Budapest aufgehört, zionistische Parteipolitik zu machen. Die Tatsache, 
daß ein Hofrat Stern sich von uns beraten ließ und uns unterstützte, 
war ein Symbol dafür, daß wir die Interessen des ganzen Volkes ver-
traten. Die Leute in Konstantinopel dachten nur an die Alija nach Erez 
Israel. Sie wollten als Zionisten das Volk in das Land der Väter zu-
rückführen und bemerkten nicht, daß das Volk auf dem Wege erschla-
gen wurde.

Am nächsten Tag brachten wir Venia Pommeranz zur Bahn. Er sollte 
so schnell wie möglich mit Mosche Shertok zurückkommen und diesen 
auf der langen Reise von Jerusalem nach Konstantinopel über alle Ein-
zelheiten der Situation informieren.

Ich verbrachte den folgenden Tag mit Höflichkeitsbesuchen bei Ge-
nossen. Bandi Grosz bat mich, mit ihm Herrn Machmed Bey, den Di-
rektor der Türkischen Transportgesellschaft, aufzusuchen, der uns bei 
der türkischen Fremdenpolizei geholfen hatte. Barlasz stimmte zu. Am 
Nachmittag lernte ich einen reichen türkischen Juden, Herrn Simon 
Brod, kennen. Dieser Mann tat alles, was er konnte, um den zioni-
stischen Delegierten in Konstantinopel zu helfen. Er hatte sehr viel 
Einfluß bei den türkischen Behörden und setzte ihn ganz für seine be-
drängten Volksgenossen ein. Konstantinopel war damals ein Knoten-
punkt der Fluchtlinien aus den hitlerischen Ländern. Über Konstanza 
gingen die legalen und die illegalen Transporte von Emigranten. Von 
den Türken hing der Zwischenaufenthalt ab, also die Möglichkeit, sich 
mit irgendwelchen Gesandtschaften in Verbindung zu setzen, um End-
visa als Ersatz für die gefälschten Zertifikate zu bekommen. Brod half 
überall selbstlos und energisch.

Barlasz hatte unterdessen die Antwort des amerikanischen Botschaf-
ters aus Ankara bekommen, er erwarte uns beide mit Ungeduld. Wir 
sollten sofort kommen. Wieder war kein Flugzeug aufzutreiben. Wir 
mußten uns entschließen, die lange und beschwerliche Reise im Zug zu 
machen. Am nächsten Morgen fuhren alle Delegierten mit mir und 
Barlasz über den Bosporus zum Bahnhof Haider Pascha, der sich auf 
der asiatischen Seite befand.

Und hier geschah etwas Seltsames. Wir hatten bereits die Fahrkarten 
gelöst, als Herr Brod ankam und einige Delegierte beiseite nahm. Sie 
sprachen sehr aufgeregt miteinander, und ich merkte ihre Bestürzung 
an ihren Mienen. Dann kamen sie zu mir und erzählten mir, ich müsse 
sofort den Bahnhof verlassen, die türkische Polizei habe einen Haft-
befehl gegen mich erlassen. Ich habe nur eine Landeerlaubnis für Istan-
bul. Diese berechtige mich nicht zur Fahrt nach Ankara. Brod habe von 



dem erlassenen Haftbefehl erfahren, aber durch seine Beziehungen er-
wirkt, daß man mir erlaubte, ins Hotel zurückzukehren. Barlasz be-
schloß, allein zu Steinhardt zu fahren. Akiba Levinski brachte mich ins 
Hotel zurück.

Kaum waren wir angekommen, klingelte das Telefon, und der Portier 
teilte uns mit, zwei Detektive der Fremdenpolizei warteten im Foyer 
auf mich. Erst jetzt ergriff mich die Panik. Ich redete auf Akiba Levin-
ski hastig ein.

„Du mußt mich irgendwie durch einen Nebenausgang aus dem Hotel 
bringen und mich verstecken. Wenn ich verhaftet werde, dann ist alles 
verloren. Die Deutschen werden es durch ihren Geheimdienst erfahren, 
und dann fällt der Nimbus unserer Macht. Sie werden dadurch sehen, 
wie einflußlos wir alle hier sind. Das darf nicht geschehen.“

Akiba war gutwillig, aber hilflos. Er versuchte, die anderen tele-
fonisch zu erreichen. Band'. Grosz war auch im Hotel. Er war geschickter 
als ich und verstand es, spurlos zu verschwinden. Die Delegierten ver-
sprachen mir, sofort alles für meine Freilassung zu mobilisieren. Wäh-
rend wir noch telefonierten, traten die Detektive ein.

Man brachte mich zur Fremdenpolizei, aber nicht in eine Zelle, son-
dern in einen Amtsraum, in dem ein lebhafter Publikumsverkehr 
herrschte. Ich konnte aber das Zimmer nicht verlassen. Als ich zur Toi-
lette wollte, begleitete mich ein Polizist, durchsuchte mich nach Waffen 
und nahm mir ein schönes Taschenmesser weg, das ich nie wieder-
bekam. Schließlich empfing mich der zuständige Beamte. Er erklärte mir:

„Sie werden über Swillengrad noch heute abgeschoben. Haben Sie 
Ihr ganzes Gepäck bei sich?"

„Herr Kommissar, das Ganze muß ein Irrtum oder ein Mißverständ-
nis sein. Es kann doch nicht Ihr Ernst sein, daß Sie mich so plötzlich 
ausweisen wollen. Bitte rufen Sie das Palästina-Amt an und erkundigen 
Sie sich über mich.“

„Wir wissen alles über Sie. Der Ausweisungsbeschluß ist unwider-
ruflich. Es gibt keine Stelle, an die Sie appellieren können."

Ich war verzweifelt. Ich befürchtete das Schlimmste und war nicht 
einmal mehr sicher, daß ich Budapest lebend würde erreichen können. 
Wenn ich als Jude mit einem deutschen Paß an der Grenze des deut-
schen Einflußgebietes erschiene, würde mich die SS verhaften und viel-
leicht sofort liquidieren, wie es in Swillengrad schon vielen passiert war. 
Meine Mission war ja Reichsgeheimnis. Die Grenzstellen der SS wußten 
nichts davon. Man hätte mir auch diese phantastische Sache nicht ge-
glaubt und mich vielleicht umgebracht, ohne nachzufragen. Wenn ich 
aber auch Budapest erreichte, so wäre doch Eichmann überzeugt ge-
wesen, daß wir alle völlig schwach und hilflos seien und keinerlei Ein-
fluß bei den Alliierten hätten. Er hätte sich nicht mehr mit uns be-
schäftigt und die Befehle zur sofortigen Deportation und Vergasung 
der noch lebenden 800 000 ungarischen Juden gegeben. Ich bettelte und 
drohte. Es half alles nichts. Der Beamte sagte mir schließlich:

„Sie sind ohne Einreisevisum gekommen. Da können Sie nicht er-
warten, daß wir Sie lange hierlassen. Wenn Sie in Wien ankommen, 
gehen Sie zum türkischen Konsulat und verlangen Sie ein reguläres 
Visum, das ist der einzige Rat, den ich Ihnen geben kann.“

Der Mann hatte gut reden. Er wußte einfach nicht, wer ich war und 
was auf dem Spiel stand. Oder wußte er mehr, als ihm zu sagen erlaubt 
war?

Ich hatte jetzt Zeit zum Nachdenken. Das alles war doch sehr merk-
würdig. Wir hatten Wochen vorher aus Budapest telegrafiert. Barlasz 
hatte geantwortet: „Joel soll kommen, Chaim erwartet ihn." Aber 
Weizmann war nicht da, und das Einreisevisum war nicht da. Mit 
Chaim war nicht Weizmann, sondern Barlasz gemeint gewesen. Wir 
beschließen, zum amerikanischen Botschafter nach Ankara zu fahren: 
plötzlich erfährt das die türkische Polizei und erläßt einen Haftbefehl. 
Auf rätselhafte Weise erfährt das Herr Brod, wendet die Verhaftung 
auf dem Bahnhof ab und läßt mich ins Hotel zurückgehen. Die Dele-
gierten lassen mich allein. Was war hier vorgegangen? Welche geheim-
nisvolle Hand lenkte diese Dinge? Während der letzten Debatten mit 
verschiedenen Delegierten hatte ich den Eindrude bekommen, daß 
einige von ihnen mit der englischen Mission in Konstantinopel in stän-
diger Verbindung waren. Sollte England die Hand im Spiele haben?

Wieder kam mir Bandi Grosz zu Hilfe. Diesmal nicht durch seine 
Aktivität, sondern durch sein Verschwinden. Er war einfach nicht auf-
zufinden. Die türkische Polizei suchte ihn den ganzen Tag. Am Nach-
mittag sagten sie mir, meine Abschiebung sei auf den nächsten Tag 
verlegt worden. Herr Bandi Grosz sei mit mir zusammen ausgewiesen 
w’orden, man könne ihn aber jetzt nicht finden. Ich müsse hier über-
nachten. Ich sei nicht verhaftet, sondern nur angehalten.

Dieses Detail öffnete mir die Augen. Bei mir selber konnte man 
von einer Verletzung der Einreisegesetze sprechen. Aber Bandi Grosz? 
Der hatte ein reguläres Visum, er war mehr als ein dutzendmal unter 
dem Titel eines Direktors der Ungarischen Transportgesellschaft in 
Konstantinopel gewesen, hatte hier Geschäfte mit dem Direktor der 
türkischen staatlichen Transportgesellschaft. Was wollte man von ihm? 
Die türkische Regierung — wenn sie auch von meiner geheimen Mission 
erfahren hätte — hatte keinerlei Interesse, sie zu hemmen oder zu 
fördern. Und wie konnte sie davon erfahren? Die einzige Möglichkeit 
war, daß irgendwer die Engländer informiert hatte und diese am län-
geren Hebelarm saßen. All das ging mir durch den Kopf, aber es waren 
damals nur Vermutungen. Immer wieder verwarf ich meinen Verdacht. 
Ich konnte nicht glauben, daß England, dieses Land, das allein ausge-
harrt hatte, als alle Länder Europas vor der Despotie die Waffen ge-
streckt hatten, daß dieses England, das wir bewundert hatten als un-
beugsamen Kämpfer für die Sache der Freiheit, uns, die Ärmsten und 
Schwächsten aller Unterdrückten, einfach opfern wollte.

Am Abend gelang es den Türken, Bandi Grosz zu finden. Er war 
wütend.

„Diese deine Freunde, das sind alles Idioten oder Ahnungslose. In 
welche Situation haben sie uns gebracht? Wenn wir jetzt nach Deutsch-
land zurückgebracht werden, dann erschießen uns die Nazis noch an 
der Grenze wie tolle Hunde.“

Er zitterte wie Espenlaub. Er beschwor mich, durch meine Freunde 
alles zu tun, um diese Abschiebung zu verhindern. Ich selber zeigte 
schon Zeichen der Resignation.

„Weißt du, Bandi, vielleicht gelingt es uns, aus dem Zug zu springen. 
Im schlimmsten Falle sag’ ich dem Eichmann, die zionistischen Dele-
gierten hätten alles akzeptiert. Wir hätten aber die Türken über den 
Charakter unserer Mission informieren müssen, um die Aufenthalts-
bewilligung verlängert zu bekommen. Und das hätten wir nicht tun 
wollen, bevor wir Anweisungen aus Jerusalem und Kairo bekommen 
hätten. Die Verhandlungen würden weitergehen, die Alliierten würden 
Bevollmächtigte in die Schweiz senden, um dort deutsche Delegierte zu 
treffen."

Da sagte mir Bandi etwas, was ich damals für bloße Aufschneiderei 
hielt.

„Joel, du bist blind wie ein Kind, du verstehst einfach nicht, was 
hinter den Kulissen vorgeht. Glaubst du wirklich, der Eichmann will 
eine Million Juden freigeben, um Dollars oder Lastwagen zu be-
kommen?

Ich habe mit Herrn von Klages viel gesprochen, und ich weiß, was 
gespielt wird. Die Nazis wissen, daß sie den Krieg verloren haben. Sie 
wissen, daß man mit Hitler zu keinem Frieden kommen kann. Der 
Himmler will alle möglichen Kontakte benützen, um mit den Alliierten 
ins Gespräch zu kommen. Erinnerst du dich, wie ich dir von meiner 
geheimen Mission erzählt habe? Die Instruktionen habe ich im Flug-
zeug zerreißen müssen. Aber jetzt, in dieser Situation, kann ich dir 
einiges verraten. Ich hatte die Aufgabe, hier mit den Engländern und 
Amerikanern Verbindungen aufzunehmen, aus denen Separatfriedens-
verhandlungen hervorgehen sollten. Deine ganze Judensache war eine 
Nebenfrage.

Die Juden hätten wir gerettet, aber das wäre nur ein Abfallprodukt 
meiner hiesigen Mission gewesen. Für uns selber allerdings das wich-
tigste.“

Damals habe ich ihm kein Wort geglaubt. Jetzt, nach den Erfahrun-
gen eines Jahrzehnts, sehe ich viele Dinge in einem anderen Licht.

Er ließ mir keine Ruhe. Er redete unaufhörlich auf mich ein.



„Joel, mach dir keine Illusionen. Wenn wir abgeschoben werden und 
auf deutsches Gebiet zurückkommen, sind wir verloren. Die Nazis sehen 
dann, daß alle unsere Verbindungen nichts wert sind. Sie werfen uns 
dann weg wie ausgepreßte Zitronen. Ich habe von denen keine Gnade 
zu erwarten."

Er schimpfte wüst auf die zionistischen Delegierten.
„Wie kann eure Sodtnuth solche impotenten Leute hier halten? In 

Konstantinopel, einem Kreuzungspunkt der Weltdiplomatie? Das sind 
doch Trottel oder Banditen, wahrscheinlich beides zusammen!“

Band! versuchte, mich aufzuhetzen:
„Joel, wenn du jetzt aufgibst, bist du rein ein Selbstmörder, wir sind 

dann verlorene Leute. Du weißt nicht, welche Bedeutung meine ge-
heime Mission für die Deutschen hat. Himmler glaubt, daß es ihm ge-
lingen kann, einen Keil zwischen den Westen und Rußland zu treiben. 
Er weiß, daß man mit Hitler zu keinem Separatfrieden kommen kann, 
aber vielleicht will er Hitler opfern, diesen Ballast ohne Bedenken ab-
werfen. Und er ist gescheit genug zu wissen, daß man sich von der 
Judenpolitik Hitlers distanzieren muß. Deshalb gehen diese beiden 
Sachen Hand in Hand. Die Nazis glauben, wir seien die richtigen Leute, 
um Kontakte zu schaffen. Wenn wir jetzt wie lästige Ausländer hier 
abgeschoben werden, dann kommt der ganze Bluff auf, und sie legen 
uns um, ohne daß ein Hahn danach kräht. Das alles darf nicht passie-
ren, du mußt Himmel und Hölle in Bewegung setzen, Joel. Eines kann 
ich dir sagen, ich weiß nicht, was du tun wirst, aber mich bringen diese 
Türken einfach nicht an die Grenze. Wenn ich meinen Auftrag nicht 
erfüllen kann, dann sieht mich Budapest nicht mehr.“

„Aber was soll ich tun, Bandi? Ich habe doch keine Möglichkeiten 
mehr, ich kann niemanden erreichen, und niemand kommt zu mir.“

Der Publikumsverkehr hatte längst aufgehört. Die Beamten hatten 
den Raum verlassen, der diensthabende Detektiv erklärte uns, wir wür-
den nicht ins Gefängnis gebracht, wir dürften hier übernachten.

Bandi redete auf ihn ein.
„Wie stellen Sie sich das vor, Herr Kommissar? Wo sollen wir hier 

schlafen? Vielleicht auf dem Boden?“
Der Türke riet uns, ein paar Tische zusammenzustellen. Da war er 

aber bei Bandi an den Falschen geraten. In einem unwahrscheinlichen 
Kauderwelsch von Türkisch, Französisch und Deutsch, heftig gestiku-
lierend, erklärte er dem Detektiv, er müsse ihm die Erlaubnis geben, 
seine Frau zu verständigen. Der Türke gab schließlich nach. Bandi tele-
fonierte. Nach einer halben Stunde schleppte die Frau Decken, Bett-
zeug, Kissen und ähnliches herbei. Wir richteten uns ein, der Detektiv 
ging hinaus und sperrte uns ein.

Kaum hatte der Mann das Zimmer verlassen, als sich Bandi aufs 
Telefon stürzte. In einer Viertelstunde hatte er fast ein Dutzend Ge-
spräche absolviert. Ich habe keine Ahnung mehr, mit wem alles er da-
mals gesprochen hat. Jedenfalls bereitete er die unwahrscheinlichsten 
Interventionen zu unseren Gunsten vor. Als er sich endlich beruhigte, 
nahm ich den Hörer. Ich muß gestehen, nicht freiwillig, aber Bandi 
hetzte mich auf. Ich rief Menachem Bader an. Den rührte fast der 
Schlag, als er meine Stimme am Telefon hörte:

„Was ist denn los, hat man dich freigelassen?“

„Nein.“
„Dann bist du weg, Joel? Das ist nicht Budapest, du bringst uns alle 

ins Unglück mit solchen Aktionen. Die Türken können die ganze Dele-
gation ausweisen.“

„Menachem, beruhige dich. Ich sitze hier eingesperrt, aber nicht in 
einer Zelle, sondern in einem Büro. Der wachhabende Beamte hat uns 
eingesperrt und ist hinausgegangen. Da habe ich mich einfach an den 
Schreibtisch gesetzt und dich angerufen.“

Er beruhigte sich schließlich. Ich verlangte von ihm, er solle mich 
am Morgen hier besuchen. Er konnte sich in die Situation nicht hinein-
finden:

„Ich verstehe dich nicht, Joel, wie sollen wir dich besuchen, wenn du 
verhaftet bist. Wir machen alles, was wir können, um dich freizube-
kommen.“

„Menachem, ich bin nicht so verhaftet, wie ihr meint. Ich sitze hier 
einfach in einem Büro, in dem ein lebhafter Publikumsverkehr herrscht. 
Bandi Grosz sitzt auch hier. Der hat schon ein Dutzend Besuche be-
kommen. Zu mir aber kommt kein Mensch, obwohl es doch wirklich 
nötig wäre. Ich kann euer Verhalten nicht verstehen!“

Schließlich versprach er, zu kommen und die anderen zu verständigen.
Aber Bandi Grosz war mit seinen Erfolgen nicht zufrieden. Er häm-

merte dauernd an die Tür und hatte immer neue Wünsche. Ich wun-
derte mich schon, daß der türkische Beamte ihn nicht grob anfuhr. Aber 
es sollte noch anders kommen. Er begann mit dem Türken ein Ge-
spräch über dessen Familienangelegenheiten und hatte bald herausge-
funden, daß der arme Mann viele Kinder und wenig Geld hatte. Mehr 
mußte Bandi nicht wissen. Er bot ihm eine kleine Bestechungssumme 
an. Er solle uns ins Hotel Pera bringen. Der Türke schwankte.

„Aber verstehen Sie doch, Herr Kommissar, wir sollen hier auf den 
harten Tischen schlafen, und Sie müssen draußen sitzen und uns be-

- wachen. Statt dessen nehmen Sie doch lieber meinen Vorschlag an. Wir 
nehmen uns zu dritt ein Appartement im Palace Hotel Pera, wir essen 
ein gutes Abendbrot, legen uns in gute Betten schlafen. Sie sperren die 
Tür ab, und am Morgen bringen Sie uns hierher zurück, bevor noch 
irgendein Mensch kommt."

Dem Türken leuchtete seine Logik ein oder vielmehr unsere guten 
türkischen Pfunde. Wir fuhren ins Hotel. Die Beziehungen wurden 
immer intimer. Wir aßen und tranken guten Wein. Schließlich gelang 
es Bandi Grosz, den Detektiv ganz umzustimmen. Er erlaubte mir, mich 
im Hotel frei zu bewegen.

Jetzt sah ich meine Chance gekommen. Ich telefonierte mit Menachem 
Bader, Zeev Szind, Echud Avriel und Mosche Averbuch. Ich bat die 
Leute, sofort ins Büro der Sodinuth im Hotel zu kommen.

Die Reaktion meiner Genossen war unverständliche Angst. Diese 
jungen Leute, die körperlich sicher sehr mutig waren, hatten anschei-
nend kein Verständnis für die Notwendigkeit illegaler Aktionen. Einer 
von ihnen erklärte mir telefonisch:

„Du hast kein Recht, durchzugehen und so die ganze Delegation zu 
gefährden. Wenn die Polizei das erfährt, werden wir alle ausgewiesen.“

Idi schrie ihn an:

„Das ist das kleinste Malheur, wenn ihr ausgewiesen werdet. Es 
werden andere an eure Stelle kommen. Wenn ich aber morgen nach 
Deutschland zurückgeschickt werde, dann wird eine Million Juden nicht 
nach Israel ausgewiesen, sondern nach Auschwitz.“ Sie versprachen zu 
kommen. Gegen Mitternacht begann unsere Sitzung. Ich war unter-
dessen ruhig geworden und erklärte den Genossen eindringlich die Situ-
ation. Ich verlangte den Einsatz aller Mittel, um die Abschiebung zu 
verhindern. Die anderen waren überzeugt, daß das nicht gelingen werde. 
Menachem Bader sagte:

„Wir haben heute wirklich alles getan, was in unserer Macht stand, 
aber es fiel in dieser Sache eine Entscheidung von der allerhöchsten 
Stelle. Ich muß dir offen sagen, ich bin pessimistisch. Ich glaube nicht, 
daß es uns gelingen wird, deine Abschiebung zu verhindern.“

„Dann verlassen wir jetzt in der Nacht das Hotel, und ihr versteckt 
mich irgendwo.“

„Du stellst dir das zu einfach vor, Joel. Die Türkei ist ein Polizei-
staat. Wir können so etwas nicht riskieren."

Ich wurde wütend.
„Wir können in Budapest, das von der deutschen Gestapo beherrscht 

wird, Tausende Leute verstechen, wenn es notwendig ist, und ihr könnt 
mich nicht für eine Woche illegal unterzubringen?“

Niemand antwortete.

„Wir riskieren in Ungarn täglich unseren Kopf. Aber daran sind wir 
gewöhnt. Daran denkt niemand mehr. Aber wir riskieren auch körper-
liche Foltern schlimmster Art, und daran denkt jeder von uns dauernd. 
Denn wehe dem, der in die Hand der Henker fällt. Dessenungeachtet 
tun wir unsere Pflicht unserem Volk gegenüber, und ihr hier, die ihr in 
einem freien Lande sitzt, wo euch wirklich nichts Böses passieren kann. 



ihr zittert vor der Ausweisung?" Sie schwiegen. Ich drang nicht weiter 
in sie. Ich selbst sann schon über einen anderen Ausweg nach.

„Wenn ihr eines durchsetzen könntet, wäre schon viel gewonnen: 
nämlich die Erlaubnis, das Land frei mit dem deutschen Kurierflugzeug 
zu verlassen. Dann könnte ich die Deutschen bluffen. Ich werde sagen, 
ihr habet als Vertreter der Sodinuth den Eichmannschen Vorschlag prin-
zipiell akzeptiert, die Einzelheiten müßten mit den Alliierten bespro-
chen werden, man werde für die konkreten Verhandlungen Delegierte 
in ein neutrales Land senden."

Diese Idee leuchtete den Leuten ein, insbesondere Menachem Bader 
interessierte sich dafür. Ich weiß nicht mehr, wer den Vorschlag machte, 
ein provisorisches Übereinkommen zu schließen, das ich den Deutschen 
vorlegen sollte. Die Diskussion darum ging stundenlang hin und her. 
Schließlich einigten wir uns auf das nachfolgende Protokoll:

Protokoll 11)

Im der heute abgelialtenen Sitzung zwischen den bevollmächtigten 
Vertretern der „Jewish Agency“ und dem Beauftragten des Zentralrates 
der ungarischen ]uden, Herrn Joel Brand, wurde folgendes festgelegt:

Die Vertreter der „Jewish Agency" ermächtigen Herrn Joel Brand, 
seinen vorgesetzten Stellen folgendes mitzuteilen:

1. Die Voraussetzung für ein konkretes Abkommen ist die sofortige 
Einstellung der Deportationen.

2. Es sind Spezialdelegierte der Exekutive der „Jewish Agency“ hier-
her unterwegs. Die jüdische Seite erwartet, daß die Gegenseite auch ihre 
bevollmächtigten Vertreter nach Konstantinopel entsendet. Auf Wunsch 
kann der Ort dieser Sitzung in ein anderes Land verlegt werden.

3. Die objektiven Schwierigkeiten für die Herstellung und Lieferung 
der von der anderen Seite verlangten Waren sind sehr groß. Es wird ein 
Weg gefunden werden, diese Schwierigkeiten zu überwinden, wenn die 
jüdische Seite in den Verhandlungen zur Überzeugung kommt, daß die 
Gegenseite den vorgelegten Plan ernst nimmt.

4. Bis zum Abschluß eines endgültigen Abkommens schlagen die Kon-
stantinopler Vertreter der „Jewish Agency" der anderen Seite den so-
fortigen Abschluß eines Interim-Abkommens vor, das folgende Be-
dingungen enthalten soll: •

a) Die Deportationen hören sofort auf, hierfür erhält die Gegenseite 
monatlich eine Million Schweizer Franken.

b) Die Auswanderung nach Israel wird erlaubt. Hierfür erhält die 
Gegenseite 400 0000 Dollar für jeden Transport, der 1 000 Personen 
unserer Wahl nach Erez Israel bringt.

c) Die Auswanderung nach Überseeländern über neutrale Transit-
länder, z. B. Spanien, wird erlaubt. Dafür erhält die Gegenseite eine 
Alillion Dollar für jeden Transport von 10 000 Personen.

d) Es wird erlaubt, in die Gettos und Konzentrationslager Lebens-
mittel, Kleider, Sd-tuhe und Arzneimittel zu schielten. Hierfür erhält die 
Gegenseite 50 Prozent der gesandten Waren.

5. Bis zum Abschluß einer endgültigen Vereinbarung im Sinne von 
Punkt zwei dieses Protokolls wird Herr Joel Brand bevollmächtigt, Ver-
handlungen zu führen und Verbindlichkeiten einzugehen.

Der Vertreter des Die bevollmächtigten Vertreter
Zentralrats der der „Jewish Agency“
ungarischen Juden Chaim Barlasz, Echud Avriel,
Joel Brand Menachem Bader

Ich verlangte dann noch eine große Geldsumme für unsere illegalen 
Arbeiten. Menachem Bader versprach, bis zur morgigen Abreise zu-
mindest 100 000 Dollar, aber wahrscheinlich viel mehr aufzutreiben. 
Man sah ihm die Erleichterung an, mit der er diese Forderung aufnahm. 
Endlich konnte er etwas erfüllen, was ich verlangte.

Bandi Grosz warnte am nächsten Tag die Delegierten, mir Geld mit-
zugeben, die Nazis würden schon an der Grenze alles konfiszieren.

Es war Morgen geworden. Ich legte mich nicht mehr hin. In der Frühe 
fuhren wir mit dem Detektiv — Bandi hatte, wie ich glaube, nicht im 
Hotel, sondern bei seiner Frau übernachtet — zurück zur Polizei. An 
diesem Tag ging alles sehr formell zu. Die Türken besorgten mir durch 
das deutsche Konsulat ein bulgarisches, ein jugoslawisches und ein 
ungarisches Durchreisevisum. Um die Mittagszeit kam Menachem Ba-
der. Er brachte gute Nachrichten. Meine Abschiebung sei für einige 
Tage verschoben worden. Ich müsse mich nur jeden Tag bei der Polizei 
melden. Unterdessen werde Mosche Shertok eintreffen. Ich könne dann 
mit einem beglaubigten Abkommen nach Ungarn zurück.

Ein Stein fiel mir vom Herzen. Eine Stunde später wurden wir beide 
— und diesmal ganz offiziell — ins Hotel entlassen. Am nächsten Tag 
besuchte mich ein amerikanischer Korrespondent namens Levy. Wir 
warteten auf Shertok, aber der kam und kam nicht.

Barlasz war aus Ankara zurückgekehrt. Er hatte mit Steinhardt ge-
sprochen. Dieser war von den Nachrichten sehr beeindruckt. Er riet Bar-
lasz, mich nicht nach Jerusalem weiterzuschicken, ehe er nicht feste Zu-
sagen von den Engländern erhalten habe, daß ich wieder zurückkommen 
könne. Barlasz telegrafierte auch in diesem Sinne nach Jerusalem. Wie 
ich viel später erfuhr, antwortete Mosche Shertok, daß er die größten 
Anstrengungen mache, nach Istanbul zu kommen, aber bis jetzt noch 
nicht die notwendigen Papiere erhalten habe. Barlasz solle versuchen, 
meine Aufenthaltsbewilligung in der Türkei bis zu meiner Ankunft zu 
verlängern. Wenn das nicht gehe, solle ich unter den jetzigen Umstän-
den nicht nach Jerusalem kommen, sondern nach Ungarn zurückfahren. 
Steinhardt versprach auch, sofort an seine Regierung nach Washington 
zu berichten. Wie ich viel später erfuhr, hat er das auch getan. Roose-
velt besprach daraufhin mit Stettinius dieses Problem und gab Stettinius 
den Auftrag, einen speziellen Bevollmächtigten nach Konstantinopel zu 
schicken. Es war Ira A. Hirschmann 121). Er traf einige Tage nach meiner 
Abreise ein. Dies alles war folgenschwer.

11) Idi zitiere dieses Dokument nur dem Sinne nach und nicht wörtlich, 
obwohl es wörtlich vor mir liegt. Es ist überall mit hebräischen Worten 
durchsetzt und sehr kompliziert formuliert. Es ist tunlicher, es in eine 
leichter verständliche Ausdrucksform zu übertragen.

12) Ira A. Hirschmann war bereits zum zweitenmal in Konstantinopel. 
Am 22. Januar 1944 hatte Roosevelt nach heftigen Interventionen der jüdi-
schen Steilen in den USA den War Refugees Board gegründet. Ira Hirsch-
mann fuhr damals in die Türkei Der Erfolg seiner Intervention bei dem 
rumänischen Gesandten in der Türkei war ein Befehl Antonescus, durch 
den die Juden in Transnistrien gerettet wurden.

Bandi Grosz entwickelte in diesen Tagen eine ruhelose Aktivität. Ich 
konnte ihn nicht mehr kontrollieren. Ich wußte gar nicht, wie viele 
Leute er täglich traf. Er tat sehr geheimnisvoll. Aber eines Tages kam 
er und erklärte mir entschieden:

„Joel, jetzt habe ich endlich eine Lösung gefunden. Wir gehen beide 
nach Aleppo und dann nach Jerusalem. Wir stellen direkte Verbindun-
gen mit den Alliierten her. Es hat gar keinen Sinn, mit den hiesigen 
Delegierten der Sochnuth zu reden. Du kommst mit.“ Ich erschrak. Eich-
mann hatte mir verboten, etwas ohne Bandi Grosz zu tun. Nach Aleppo 
oder Jerusalem wollte ich nicht. Es war keine Zeit zu verlieren. Eich-
mann wartete nicht. Täglich gingen große Transporte ins Vernichtungs-
lager von Auschwitz. Ich mußte zurück. Aber Bandi Grosz war nicht 
unser Mann. Er fühlte sich nicht verantwortlich für das Schicksal der 
Hunderttausende, die mich geschickt hatten. Ich versuchte, ihm ins Ge-
wissen zu reden. Es war aussichtslos. Er hatte bereits von den Englän-
dern ein Einreisevisum nach Palästina erhalten.

„Joel, ich habe gute Beziehungen zu den Alliierten. Die Militär-
attaches Englands und Amerikas hier haben mir geraten, unbedingt nach 
Syrien zu fahren. Wenn irgendwo, dann entscheidet sich dort das Schick-
sal unserer Mission. Es hat gar keinen Sinn, daß Du nach Budapest zu-
rückgehst. Wenn wir hier nichts ausrichten, schickt Dich der Eichmann 
direkt nach Auschwitz. Kein Mnsch hat etwas davon, daß Du Dich 
selbst aufgibst.“

Ich appellierte an die übrigen Delegierten. Sie sollten Bandi Grosz 
überreden, nicht zu fahren. Sie taten es nicht oder nur sehr lau.

Etwa zwei Tage später kam eine enttäuschende Nachricht. Mosche 
Shertok konnte kein Einreisevisum in die Türkei bekommen. Für mich 
war das unbegreiflich. Für mich war Mosche Shertok schon damals der 
Außenminister der zionistischen Bewegung, also der Außenminister des 
entstehenden jüdischen Staates. Die Juden waren Alliierte des Westens, 
und die treuesten Alliierten. Die Türkei war mit England befreundet.



Weshalb verweigerte man jetzt dem Vertreter der Exekutive das Ein-
reisevisum in ein Land, das er während des Krieges bereits oft besucht 
hatte?

Bandi Grosz verließ Konstantinopel am 1. Juni 1944, also elf Tage 
nach unserer Ankunft in der Türkei. Am Nachmittag desselben Tages 
traten die Delegierten zu einer Sitzung zusammen, um die Lage zu dis-
kutieren, die sich durch das Einreiseverbot für Shertok ergeben hatte. 
.Man teilte mir nur den Beschluß mit: Ich müsse sofort Shertok entge-
genfahren und ihn in Syrien treffen. Sollte es mir nicht gelingen, ihn in 
Aleppo zu erreichen, dann müsse ich eben nach Jerusalem.

Ich protestierte gegen diesen Entschluß. Damals hegte ich keinerlei 
Verdacht gegen England und fürchtete keine Provokationen. Aber ich 
wollte den Zeitverlust nicht auf mich nehmen. Die Genossen beruhigten 
mich, sie hätten mit den Engländern und den Amerikanern verhandelt. 
Man habe versprochen, meinen Reisen im Nahen Osten erste Priorität 
zu geben. Meine Mission sei sehr ernst genommen worden. Ich werde 
überall Flugzeuge bekommen, auch für meine Rückkehr ins deutsche 
Gebiet. Aber es sei nötig, daß Delegierte der Alliierten an der Konfe-
renz mit Shertok teilnähmen. Ich müsse deshalb fahren.

Noch am Vortage meiner Abreise verlangte ich eine Aussprache mit 
Barlasz unter vier Augen.

„Herr Barlasz, die Genossen hier können die Lage in Budapest nicht 
so einschätzen wie ich. Es kommt doch auf jeden Tag an. Ich bin schon 
zwei Wochen weg. Das ist die Frist, die mir Eichmann gestellt hat. Ich 
muß zurück. Ein endgültiges Abkommen erfordert, befürchte ich, noch 
wochenlange Verhandlungen mit der Sodumth, mit den Alliierten, mit 
den Deutschen, mit den neutralen Durchgangsländern. Darauf kann ich 
nicht warten. Was ich jetzt brauche, um in Budapest Zeit zu gewinnen, 
das habe ich bekommen. Das provisorische Abkommen genügt mir. Daß 
Grosz weggelaufen ist, ist sehr unangenehm, aber irgendwie werden 
wir das schon in Ordnung bringen. Die Deutschen sind ja an der Sache 
auch interessiert.“

Barlasz antwortete scharf:
„Das erlaube ich einfach nicht, Herr Brand. Es liegt ein Beschluß der 

Organisation vor. Sie müssen sich dem fügen. Wir haben mit den Eng-
ländern verhandelt. Die Engländer erwarten Sie in Aleppo. Von den 
Alliierten hängt es ab, ob wir die deutschen Forderungen akzeptieren 
können oder nicht. Die Engländer wollen aus erster Hand Ihre Botschaft 
hören. Wir können uns nicht blamieren. Wir haben versprochen, daß 
Sie kommen."

Ich versuchte, noch einiges einzuwenden. Er schlug alle meine Be-
denken in den Wind.

„Wir haben feste Zusagen, daß die Verhandlungen sehr rasch abge-
schlossen werden und daß Sie sofort nach Budapest werden zurückkeh-
ren können. Alles wird geschehen, um Ihre Reise zu beschleunigen. Aber 
Ihr Zusammentreffen mit einem Exekutivmitglied ist beschlossene Sache, 
und Sie müssen sich fügen, Herr Brand.“

Ich gab nach.
Echud Avriel sollte mich begleiten. Ich zeichnete mehrere Blanko-

bogen für eventuelle Briefe nach Budapest, die die Genossen in der Zeit 
meiner Abwesenheit im Notfälle benützen sollten, und gab ihnen unse-
ren Codeschlüssel. In einem Telegramm nach Budapest ließ ich Eich-
mann verständigen, ich müsse für Verhandlungen mit den höchsten 
Stellen zu den Alliierten weiterfahren. Ich teilte mit, daß in den näch-
sten Tagen in Budapest der Text des Interimabkommens eintreffen 
werde.

Am Morgen des 5. Juni 1944, also am 15. Tag nach meiner Ankunft 
in Istanbul, bestieg ich mit Echud Avriel den Taurusexpreß nach Aleppo. 
Alle Delegierten waren zum Bahnhof gekommen. Wir hatten ein ge-
meinsames Schlafkupee. Avriel sagte mir, die Türken hätten einen 
Detektiv mitgeschickt, ich dürfe nicht unterwegs aussteigen.

Die Reise war endlos, aber während dieser achtundvierzig Stunden 
blieb der Detektiv unsichtbar.

In Ankara hatte der Zug etwa eine Stunde Aufenthalt. Klarmann, 
der Vertreter der Revisionisten, und Griffel von der Agudus Israel er-

warteten uns. An ihrem Gesichtsausdrude merkte ich sofort, daß etwas 
passiert war.

Sie nahmen uns beiseite. Klarmann sagte uns sehr ernst und sehr ent-
schieden:

„Wir haben Nachrichten, daß Joel Brand in eine Falle geht. Shertok 
hat kein Visum bekommen, weil die Engländer Brand auf englisches 
Gebiet locken wollen, um ihn zu verhaften. Ich warne euch, und ich 
warne insbesondere Brand, diese Reise fortzusetzen. Die Engländer sind 
in dieser Frage nicht unsere Verbündeten. Sie wollen nicht, daß Brands 
Mission Erfolg hat. Brand muß sofort zurück, denn sonst wird er vor 
Ende des Krieges nicht zurückkehren können. Die Engländer werden ihn 
verhaften."

Das Gespräch nahm nur eine Viertelstunde in Anspruch. Ich war 
völlig verwirrt. Ich muß gestehen, daß ich die weltpolitischen Zusam-
menhänge nicht durchschaute. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Eng-
land, das Land, das am mutigsten für die Befreiung der unterdrückten 
Völker Europas kämpfte, uns nicht helfen werde. Ich hatte große Zwei-
fel gehabt, ob es gelingen werde, von den Engländern mitten im Kriege 
zehntausend Lastwagen für die Befreiung der Juden zu bekommen. Wir 
in Budapest wollten selbst nicht den Deutschen kriegswichtige Waren 
zusichern. Ich war deshalb nicht durchaus davon überzeugt, daß meine 
Mission in dieser konkreten Form gelingen werde. Aber daß die Eng-
länder den Parlamentär verhaften würden, daß sie dem Delegierten der 
jüdischen Untergrundbewegung in Europa die Aktionsfreiheit rauben 
könnten, das wollte mir nicht in den Kopf. Doch Griffel und Klarmann 
waren ernste Leute. Anfangs war ich zutiefst deprimiert.

Echud Avriel war auch beunruhigt. Wir diskutierten die Angelegen-
heit, und ich kam zu der Überzeugung, daß die Revisionisten prinzipiell 
Opposition gegen alle LInternehmungen der Sodtmttlr machten. Die 
Sochnuth hatte uns offiziell nach Aleppo und Jerusalem bestellt, die 
Leute dort mußten doch wissen, was sie taten. Mosche Shertok war ja 
durch Venia Pommeranz über alle Details meiner Mission informiert. 
Er mußte wissen, daß meine Verhaftung oder auch nur ein Zeitverlust 
katastrophale Folgen in Mitteleuropa haben würde. Je mehr ich darüber 
nachdachte, desto mehr beruhigte ich mich. Ich bemerkte nur, und das 
bedrückte mich ein wenig, daß mein Begleiter viel unruhiger war als ich 
selber.

Am folgenden Morgen passierten wir die syrische Grenze. Wir waren 
noch im Bett, als die französischen Kontrollbeamten unsere Pässe ver-
langten. Sie erschraken fast, als ich ihnen meinen deutschen Reisepaß 
übergab. Sie drehten ihn hin und her und diskutierten lebhaft mitein-
ander. Aber alles war in Ordnung. Der Paß hatte ein vollkommen regu-
läres englisches Visum. Schließlich blieb ihnen nichts anderes übrig, als 
den Einreisestempel hineinzudrücken. Mein Gepäck ließen sie in Ruhe. 
Eine halbe Stunde später kam die englische Kontrolle. Die Engländer 
wußten, das sah man auf den ersten Blick, wer ich war. Ich gab ihnen 
meinen Paß. Sie warfen keinen Blick hinein, sahen mich durchdringend 
an und gaben mir den Paß zurück, ohne ein Wort zu sagen. Es war 
fast peinlich. Echud wurde immer unruhiger.

„Joel, wenn wir wider Erwarten doch getrennt werden sollten, dann 
geb' ich dir jetzt eine Verhaltungsmaßregel, die du unbedingt beachten 
mußt. Laß dich von niemandem verhören ohne Anwesenheit eines Ver-
treters der Sodinutlt. Verlange, daß Mosche Shertok verständigt wird, 
und gib keinerlei Antworten, bevor er eintrifft."

Wir glaubten, am Bahnhof würden uns irgendwelche Genossen erwar-
ten. Es gab einen ständigen Vertreter der Sodmuth in Aleppo. Aber wir 



Idi wollte meinem Träger folgen, aber der Engländer verstellte mir 
den Weg und zeigte nach der anderen Seite. In diesem Augenblick ka-
men noch einige andere und drängten mich nach der entgegengesetzten 
Richtung. Das Ganze ging so schnell, daß ich keine Zeit fand, midi zu 
orientieren. Vor der Waggontür hielt ein Jeep, der Motor lief. Die Eng-
länder drängten mich hinein. Erst jetzt versuchte ich, mich zu wehren. 
Idi drehte midi um und rief nach Echud, aber der war nirgends zu 
sehen. Der Jeep fuhr an. In schneller Fahrt verließen wir die Stadt. 
Draußen hielt der Wagen vor einer leerstehenden Kaserne. Kein Mensch. 
Keine Wachen. Auch sonst keine Soldaten. Man führte mich in einen 
großen Schlafraum. Dort saßen einige englische Sergeanten um einen 
Tisch und lasen Zeitung. Sie kümmerten sich kaum um midi und be-
grüßten nur meine Begleiter ganz unmilitärisch mit „Hailoh boys!“

Idi konnte mir eines von den Dutzenden von Betten an den Wänden 
aussuchen und es mir bequem machen. Niemand sprach ein Wort mit 
mir. Ein Soldat brachte mein Gepäck, stellte es an mein Bett und ging, 
ohne zu reden. Etwas später rief man mich zu den Unteroffizieren an 
einen gedeckten Tisch. Idi bekam ein ausgezeichnetes Frühstück. Die 
Engländer sprachen über das Wetter. Keiner versuchte auch nur zu 
erfahren, wer ich sei. Es waten überhaupt merkwürdige Sitten. Ich 
konnte in keiner Weise feststellen, ob ich verhaftet sei. Sicher war ich 
nicht frei. Idi glaubte einfach, man prüfe meine Papiere und werde midi 
dann zu Mosche Shertok bringen.

Am nächsten Tag holte man mich endlich zu einem Offizier. Er fragte 
mich höflich nach meinem Namen. Jetzt faßte ich mir ein Herz.

„Idi kann und darf Ihnen keinerlei Antwort geben. Idi bin ein 
Jüdischer Abgesandter. Meine Aufgabe erlaubt es mir nicht, ohne An-
wesenheit eines Vertreters der Jewish Agency Aussagen zu machen.“

Die Offizier nahm diese Auskunft gleichmütig hin. Er fragte noch, ob 
ich nicht sonst etwas den englischen Behörden mitzuteilen habe. Idi 
verneinte. Er ging. Nadi einer gewissen Zeit kam er wieder und brachte 
mir eine gute Nachricht.

„Wir haben beschlossen, Ihren Wunsch zu erfüllen. Morgen früh 
werden Sie Herrn Shertok sehen und sich mit ihm in unserer Gegen-
wart unterhalten können."

Die Erfüllung meines Wunsches und die große Höflichkeit der Eng-
länder beruhigten mich sehr. Idi war schon überzeugt, daß meine An-
haltung keine Verhaftung bedeute. Schließlich war ich aus dem feind-
lichen Ausland gekommen, und das mit einem deutschen Paß. Es ist 
doch das Recht einer kriegführenden Nation, einen solchen.Mann zu 
verhören, wenn auch nur, um Informationen zu erhalten.

Am nächsten Morgen nach dem Frühstück brachte mich ein Jeep in 
eine arabische Villa. In einem Raum, der ein wenig überladen mit 
orientalischer Eleganz möbliert war, saßen einige englische Offiziere 
und auch mehrere Zivilisten.

Bei meinem Eintritt erhob sich ein schlanker Mann in mittleren Jah-
ren und ging auf mich zu. Es war Mosche Shertok. Er begrüßte mich 
unendlich herzlich. Wir nahmen einen Drink. Dann eröffnete Mosche 
Shertok das Gespräch. Die Engländer blieben die ganze Zeit stumm, 
verfolgten aber die Verhandlungen mit gespanntem Interesse. Außer 
Mosche Shertok waren, glaube ich, zwei Vertreter der Sochnath da. 
Wenn ich mich recht erinnere, waren es Zwi Jechieli und Ruven Zaslany.

Mosche Shertok nahm das Wort.
„Genosse Brand, ich kenne Ihre Geschichte, aber ich bitte Sie, hier 

alles sehr genau mit allen Details zu erzählen. Sie können vollkommen 
offen sprechen. Unsere englischen Freunde sind an Ihrem Bericht sehr 
interessiert. Wir haben vor ihnen nichts zu verheimlichen. Sprechen Sie 
frei Englisch?"

„Ich verstehe sehr gut Englisch, aber ich habe es lange nicht gespro-
chen. Deutsch kann ich mich viel besser ausdrücken.“

„Dann sprechen Sie ruhig deutsch.“

Ich sprach zehn bis zwölf Stunden lang. Ich schilderte unsere Not. Die 
Katastrophe unserer Brüder in Polen und im Baltikum. Ich erzählte von 
dem Aufbau unserer Organisation, von der illegalen Arbeit, von der 
Durchsetzung des ungarischen und des deutschen Apparats mit unseren 
Agenten, von den Verhandlungen der Gisi Fleischmann in Bratislava, 

von den ersten Tagen der deutschen Invasion und von unseren Gesprä-
chen mit Wisliceny und Eichmann. Auch die Engländer waren ergriffen. 
Sie sagten aber kein Wort; man hörte nur das Kritzeln ihrer Stenoty-
pistinnen. Hier und da unterbrach mich Mosche Shertok mit einer Frage 
oder mit der Bemerkung, daß er über diesen oder jenen Punkt bereits 
genügend informiert sei, ich solle daran keine Zeit verschwenden. Wir 
unterbrachen einige Male die Sitzung, um zu essen. Ich war aber noch 
immer nicht zu den aktuellen Fragen gekommen: Was sollte ich den 
Deutschen antworten, welche Gegenvorschläge sollte ich ihnen machen? 
Mosche Shertok unterbrach mich.

„Genosse Brand, ich werde an dich jetzt drei Fragen richten. Über-
lege genau und gewissenhaft deine Antwort.

Erstens: Was wird in Budapest geschehen, wenn du mit einer posi-
tiven Antwort zurückkehrst?

Zweitens: Was wird geschehen, wenn du mit einer ablehnenden Ant-
wort zurückkommst?

Drittens: Was wird geschehen, wenn du überhaupt nicht zurück-
kommst?"

Ich dachte eine Zeitlang nach, und wie ich jetzt weiß, dachte ich zu 
lange nach.

„Genosse Shertok, noch vor einer Woche hätte ich die erste Frage 
klar und eindeutig beantwortet, und zwar folgendermaßen: Eichmann 
wird, wenn wir sein Angebot annehmen, die Gaskammern in den Kon-
zentrationslagern sprengen lassen. Er wird die Deportationen einstellen 
und hunderttausend Juden über die spanische Grenze schicken.

Jetzt hat mich dieser Bandi Grosz ein wenig unsicher gemacht. Viel-
leicht verbinden die Deutschen mit der Erlaubnis zu unserer Reise noch 
andere Absichten. Vielleicht ist ihnen der Kontakt mit den Alliierten 
wichtiger als die Verhandlungen mit uns.“

Mosche Shertok nahm dazu keine Stellung. Ich ging zur zweiten Frage 
über. Hier erklärte ich entschieden: „Diese zweite Möglichkeit existiert 
für mich nicht. Ich werde, wenn ich nach Budapest zurückkehre, niemals 
zugeben, daß meine Mission gescheitert ist und daß ihr Eichmanns An-
gebot abgelehnt habt, ohne Gegenvorschläge zu machen. Denn das wäre 
Mord und Selbstmord zugleich. Es gäbe dann für die noch lebenden 
Juden in Mitteleuropa eine fürchterliche Katastrophe."

Die dritte Frage, die nach der Reaktion der Deutschen auf mein Aus-
bleiben, beantwortete ich ebenso scharf.

„In diesem Fall wird Eichmann sofort meine Frau, meine Verwandten 
und die ganze Leitung der Waada verhaften. Es werden täglich zwölf-
tausend Menschen nach Auschwitz deportiert werden. Nach zwei Mo-
naten wird von uns ebensoviel übrigbleiben wie vom Warschauer Getto.“

Rückdenkend muß ich zugeben, daß ich damals zu schwarz gesehen 
habe. Ich hatte den Mut und die Geschicklichkeit meiner Genossen in 
der Waada unterschätzt und ebenso die Differenzen in den führenden 
Kreisen der SS. Hunderttausende gingen nach meiner Verhaftung den 
Weg in die Gaskammern. Aber Hunderttausende, insbesondere die Ju-
den in der Hauptstadt, wurden gerettet. Unsere Arbeit und die Opfer 
unserer besten Leute waren nicht ganz umsonst gewesen.

Die Engländer waren sichtlich beeindruckt, aber es stellte sich bald 
heraus, daß sie nur ein Amt hatten und keine Meinung. Mosche Shertok 
zog sich mit ihnen in eine Ecke zurück und diskutierte mit ihnen leise, 
aber heftig. Dann kehrte er zu mir zurück. Er legte mir die Hand auf 
die Schulter.

„Lieber Joel, ich muß dir leider etwas Bitteres sagen. Du mußt jetzt 
nach Süden weiterfahren. Die Engländer verlangen das. Ich habe alles 
getan, um diese Entscheidung zu ändern. Aber es ist ein Beschluß von 
höchster Stelle. Ich konnte ihn nicht ändern.“

In der ersten Sekunde verstand ich gar nicht die ganze Bedeutung 
seiner Worte. Als ich endlich begriff, daß ich verhaftet wurde, bekam 
ich einen Nervenzusammenbruch. Ich schrie:

„Wißt ihr, was ihr tut? Das ist doch einfach Mord! Das ist Massen-
mord! Wenn ich nicht zurückgehe, werden unsere besten Leute geschlach-
tet! Meine Frau! Meine Mutter! Meine Kinder kommen als erste dran! 
Ihr müßt mich zurück lassen. Ich bin als Parlamentär hergekommen. Ich 



habe eine Botschaft überbracht. Ihr könnt annehmen oder nicht, aber 
ihr habt kein Recht, den Abgesandten festzuhalten. Dabei bin ich nicht 
der Abgesandte des Feindes. Die Deutschen sind meine Feinde ebenso 
wie die der Alliierten und noch viel bitterere Feinde. Ich bin hier der 
Abgesandte einer Million zum Tode verurteilter Menschen! Von meiner 
Rückkehr hängt ihr Leben ab. Wer gibt euch das Recht, Hand an mich 
zu legen? Was habe ich gegen England getan? Wir haben, soweit wir 
konnten, den Alliierten geholfen, obwohl wir wahrlich genug damit zu 
tun hatten, unsere eigenen Köpfe zu retten. Wir haben den Nazis ge-
schadet, wo wir konnten. Was wollt ihr von uns? Was wollt ihr von 
mir?"

Ich bettelte, ich drohte, ich weinte. Das Schicksal meiner Kinder stand 
mir vor Augen und machte mich beredt. Die Engländer blieben stumm, 
aber ich fühlte, daß ich zu ihren Herzen gesprochen hatte.

Mosche Shertok und die beiden anderen Vertreter der Sochnutk waren 
erschüttert. Aufgeregt redeten sie auf die Engländer ein. Aber die hat-
ten ihren Befehl und konnten selbst nichts ändern. Ich wurde einfach 
hysterisch. Mosche Shertok versuchte, mich zu beruhigen.

„Joel, die Sache ist mir ebenso schwer wie dir. Ich werde nicht ruhen 
und nicht rasten, bis du wieder frei bist. Ich fliege unmittelbar nach 
London und bespreche die Frage an allerhöchster Stelle. Du wirst frei-
kommen. Du wirst die Verhandlungen weiterführen. Wir werden die 
Sache durchsetzen. Aber jetzt, im Augenblick, haben wir keine Macht. 
Wir müssen uns fügen. Du ebenso wie ich."

Mosche Shertok machte sich erbötig, mich persönlich in seinem Auto 
zu den alliierten Behörden nach Jerusalem zu bringen. Die englischen 
Offiziere lehnten das ab. Ich erinnere mich nicht mehr, wie ich midi von 
Shertok und den anderen Genossen verabschiedete. Ein Taumel hatte 
mich ergriffen. Ich weiß nur, daß man mich direkt zur Bahn brachte. Ich 
bekam wieder einen Schlafwagen. Ein junger englischer Offizier beglei-
tete mich. _(

Er behandelte mich mit vollendeter Courtoisie. Nie ließ er mich 
merken, daß ich Gefangener sei. Ich hatte Geld, ich konnte an den 
Stationen frei ins Bahnhofsbüfett gehen. Idi dachte sogar an die Mög-
lichkeit der Flucht. Aber nur Leute, die wissen, was eine durch eine 
starke Ideologie gebundene Partei ist, werden meine Haltung damals 
begreifen. Ich war Zionist, ich war Parteimann, die Mitglieder der Exe-
kutive waren meine Führer. Idi war zur Disziplin verpflichtet. Ich wagte 
es nicht, mich aufzulehnen. Sehr oft kam mir der Gedanke, ich habe die

Secret
In der Frühe kamen wir in Kairo an. Niemand erwartete uns. Wir 

nahmen eine Droschke und fuhren in die Stadt. Vor einem kleinen 
Häuschen hielten wir. Mein Begleiter stieg aus und ließ mich über eine 
Stunde warten. Ich wollte schon weg, als er wiederkam. Sein Gesicht 
war völlig verändert. Ich hatte den Eindruck, daß er mir nicht mehr in 
die Augen schauen wolle. Stumm setzte er sich und rief dem Kutscher 
einige Worte zu. Wir fuhren aus der Stadt hinaus. Vor einem schloß-
ähnlichen Gebäude hielt der Wagen. Keine Wachen, überhaupt kein 
Mensch. Als sich das eiserne Tor öffnete, sah ich im Vorhof einige 
Dutzend Bewaffnete. Es waren abessinische Soldaten mit aufgepflanzten 
Seitengewehren.

Ein englischer Unteroffizier empfing uns. Er fragte nach meinem 
Namen.

„Joel Brand.“
„Hier im Paß steht etwas anderes.“
„Der Paß ist falsch. Ich bin kein Deutscher, und ich habe nie Eugen 

Band geheißen.“
Er beachtete meinen Einwand nicht und notierte einfach meine Per-

sonalien aus dem Paß. Dann reichte er mir den Bogen zur Unterschrift. 
Ich lehnte ab.

„Ich unterschreibe hier im alliierten Gebiet keinerlei Fälschungen. 
Mein ehrlicher Name ist Joel Brand. Es besteht für mich kein Grund, 
ihn weiter geheimzuhalten.“

Pflicht, zu flüchten, illegal ins deutsche Machtgebiet zurückzukehren und 
zu versuchen, in Budapest zu retten, was noch zu retten war. Vielleicht 
war das meine wirkliche Bestimmung. Aber ich fühlte midi als kleiner 
Mann, der durch Zufall in die Weltgeschichte geraten war. Idi wagte 
es nicht, die Verantwortung für das Schicksal von Hunderttausenden 
auf mich zu nehmen. Ich wagte nicht, die Disziplin zu brechen, und das 
war meine wirkliche Schuld.

Wir übernachteten in Beirut. Am nächsten Nachmittag ging es mit 
dem Zug weiter nach Haifa. Ganz in der Frühe berührten wir den Bo-
den Palästinas. Ich saß auf den Stufen des Waggons und schaute die 
ganze Zeit in die Ferne. Das war also das Land unserer Sehnsucht. Mein 
englischer Begleiter fürchtete ein wenig, ich wolle abspringen. Er wech-
selte mit mir einige Worte, fühlte anscheinend meine sentimentale Stim-
mung und beruhigte sich.

In Haifa hatten wir längeren Aufenthalt. Wir ließen das Gepäck am 
Bahnhof und wanderten in das neue Hafenviertel. Vor dem Gebäude 
von Barclays Bank ließ mich mein Begleiter stehen. Er hatte dort etwas 
zu tun. Ich dachte wieder an Flucht. Hier bin ich doch unter meinen 
Leuten. Es wird doch Menschen geben, die mir helfen werden, mich zu 
verstecken. Auf der anderen Straßenseite stand ein Mann in den Drei-
ßigern mit einem großen Hund. Nun hatte ich in Haifa einen Bekann-
ten, Alfred Marchand, ich hatte ihn schon fünfzehn Jahre nicht gesehen 
und würde ihn kaum erkannt haben. Wie ich in Budapest erfahren hatte, 
war er Hundezüchter, und nun rechnete ich mir aus, der Mann mit dem 
Hund müsse mein alter Freund sein. Ich ging auf ihn zu und erkannte 
sofort meinen Irrtum. Dessenungeachtet sprach ich ihn an. „Ich weiß 
nicht, wer Sie sind, und Sie wissen nicht, wer ich bin. Aber Sie müssen 
mir helfen. Ich komme unmittelbar aus Budapest und bin ein Delegier-
ter der illegalen zionistischen Organisationen dort. Ich habe wichtige 
Nachrichten für die Sochnutk. Die Engländer aber haben mich in 
Aleppo verhaftet und führen mich nach Kairo. Der Offizier, der mich 
bewacht, ist momentan da in der Bank. Bitte laufen Sie zur Socknuth 
und verständigen Sie die Leute, daß ich mit dem Nachmittagszug nach 
Kairo weiterfahre. Man soll um jeden Preis versuchen, mich herauszu-
holen.“

Kein Mensch hatte uns beobachtet. Einige Minuten später kam mein 
Offizier. Ich war überzeugt, er habe nichts davon bemerkt. Jedenfalls 
ließ er sich nichts anmerken. Aber einige Monate später fragte mich 
derselbe Offizier im Gefängnis von Kairo, wer der Mann gewesen sei, 
den ich in Haifa angesprochen hätte.

Service
„Aber ich kann doch keinen Namen ins Protokoll nehmen, der nicht 

in Ihren Dokumenten steht.“
„Machen Sie das, wie Sie wollen. Ich unterschreibe nur mit meinem 

richtigen Namen.“
Es kam zu einem Kompromiß. Er änderte den Namen im Protokoll 

nicht, aber ich unterschrieb mit meinem wahren Namen und überließ 
es der englischen Administration, diesen Widerspruch aufzuklären.

Ein freundlicher Korporal führte mich in meine Zelle. Es war eigent-
lich keine Zelle, sondern ein großes und recht bequem eingerichtetes 
Zimmer. Er ließ die Tür offen, war aber immer in der Nähe. Wenn 
jemand draußen vorbeiging, sperrte er vorübergehend die Zellentür ab. 
Das brachte mir erst zu Bewußtsein, daß ich verhaftet war, und ich be-
schloß, aus formellen Gründen dagegen zu protestieren. Mein Wächter 
hatte anscheinend sein Instruktionen.

„Wie können Sie behaupten, Sir, daß Sie eingesperrt sind. Sieht ein 
Gefängnis so aus? Man hat Sie einfach für einige Tage hierhergebracht 
in Ihrem eigenen Interesse. Ich weiß selber nicht, warum, aber haben 
Sie Geduld, alles wird sich aufklären, und Sie können dann gehen, wohin 
Sie wollen. Es ist eben Krieg."

Man behandelte mich wie eine wichtige Persönlichkeit. Das Essen 
war ausgezeichnet. Ein arabischer Diener deckte den Tisch sehr sorg-
fältig und fragte, was für Wein ich trinken wolle.

Er trug immer erlesene Speisen auf. Ich konnte nicht soviel aufneh-
men. Während des ganzen Tages stand eine Schüssel mit frischem Obst 



in meinem Zimmer. Zweimal am Tag wuschen die arabischen Diener 
den Fußboden, um Kühlung zu bringen. Niemand betrat mein Zimmer, 
ohne vorher zu klopfen und auf mein „Herein“ zu warten. Ich konnte 
Bücher haben, meine Koffer hatte man mir, ohne sie zu untersuchen, 
gelassen. Nur meinen Mantel und meinen Hut hatte ich im Vorraum 
gelassen, und diese Kleinigkeit führte zum Kontakt mit einem alten 
Freunde.

Samu Springmann hatte, wie der Leser sich erinnern wird, um die 
Jahreswende 1943/44 Ungarn mit einem legalen Ausreisezertifikat ver-
lassen. Seine Nerven hatten die Spannung der letzten Wochen nicht 
mehr ausgehalten. Die Polizei war ihm auf den Fersen. Konstantinopel 
wünschte sein Kommen. Wir in Budapest hatten ihm die strikte Wei-
sung erteilt, nicht nach Palästina zu fahren, sondern in Konstantinopel 
zu bleiben. Wir wollten dort in der Delegation der Sodmuth unseren 
Vertrauensmann haben. Samu Springmann hatte den Aufbau unserer 
Organisation von den ersten Stunden an mitgemacht, kannte die ille-
galen Bedingungen genau und konnte deshalb den Genossen in Kon-
stantinopel unsere halbchiffrierten Briefe erklären.

Wir schrieben von Budapest aus mehrmals an Barlasz und die ande-
ren und baten, man solle Springmann helfen, in Konstantinopel zu blei-
ben. Wie ich aber später erfuhr, haben die Genossen das nicht getan. 
Schließlich wiesen ihn die Türken aus. Sein Rekurs wurde abgelehnt. 
Er-war wütend. Er stürzte noch in die letzte Sitzung und schrie den 
Delegierten zu:

„Ich danke euch, Genossen, für eure Hilfe!"
Keiner antwortete ihm. Er verließ die Sitzung und Konstantinopel. In 

Aleppo wurde er verhaftet und sechs Wochen vor meinem Eintreffen 
hier in dasselbe Gefängnis von Kairo gebracht13 ).

13) Die Genossen in Konstantinopel erklärten mir später, ihre Bemühun-
gen, eine Aufenthaltsgenehmigung für Springmann zu erhalten, seien ge-
scheitert

Das alles erfuhr ich erst viel später. Ich hatte in diesem Augenblick 
keine Ahnung davon, daß Samu Springmann so nahe war. Er aber er-
kannte meinen Mantel und meinen Hut im Vorraum. Am Tag nach 
meinem Eintreffen hörte ich plötzlich ungarische Lieder im Hof. Dann 
kamen Pfiffe, die ich eindeutig erkannte. So konnte nur Samu pfeifen. 
Ich stürzte zum Fenster und beugte mich vor. Samu hob den Kopf. Wir 
erkannten einander.

Im ersten Augenblick konnte ich mich vor Freude nicht fassen. Dann 
analysierte ich die Situation, und eine tiefe Depression bemächtigte sich 
meiner. Die Genossen in Konstantinopel mußten gewußt haben, daß 
Samu von den Engländern verhaftet worden war. Warum hatten sie 
mich nicht gewarnt? Was ging hier vor? Welches Interesse hatte Eng-
land, uns zu schaden? Wir waren doch sicher verläßliche Bundesgenos-
sen gegen Hitler. Die Westmächte führten den Kampf gegen Hitler im 
Namen der Menschlichkeit. Warum wollten sie Hilflose in den Ver-
nichtungslagern der Nazis zugrunde gehen lassen, wenn es auch nur 
eine kleine Chance gab, sie zu retten?

Ich verstand gar nichts mehr.

Am nächsten Tage erfanden wir beide ein System von Pfiffen und 
Liedern, um einander Nachrichten zu geben, jedoch die volle Wahrheit 
über Samu Springmanns Schicksal erfuhr ich erst fünf Monate später 
in Jerusalem.

Drei Tage ließ man mich völlig allein; dann kam ein englischer 
Offizier in meine Zelle, sprach einige Worte und ordnete in scharfem 
Ton an, meine Koffer wegbringen zu lassen. Ich protestierte. Er wurde 
unhöflich. Ich wurde grob. Ich erhob Einspruch gegen meine Verhaftung. 
Er merkte an meinem Ton, daß ich mich nicht einschüchtern ließ, und 
wurde höflicher. Er habe leider noch keine Zeit gehabt, das Dossier 
über meinen Fall durchzulesen.

Am nächsten Tag ließ er mich in das Untersuchungszimmer führen. 
Er saß auf einem erhöhten Podium, ungefähr 30 cm höher als ich.

Jetzt war er die Höflichkeit selbst. Er entschuldigte sich, daß er mich 
in dieser Position verhören müsse. Es sei Vorschrift.

„Sie werden verstehen, Herr Doktor."

Ich unterbrach ihn:
„Ich bin kein Doktor. Ich heiße Joel Brand."
„Sie werden verstehen, Mister Brand, daß wir alles hier in Ihrem 

Interesse tun. Nehmen Sie Zur Kenntnis, daß Sie hier nicht verhaftet 
sind. Wir hätten keinerlei Recht dazu. Sie sind keines Vergehens ange-
klagt. Wenn wir Sie hergebracht haben, dann aus Erwägungen, die die 
Gesetze der Kriegsführung uns vorschreiben.“

„Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Captain.“
„Mister Brand, Sie werden binnen kurzem nach Ungarn zurückkehren. 

Es kann dazu kommen, daß die Deutschen Sie mit allen Mitteln werden 
erpressen wollen, ihnen zu beschreiben, was Sie im englischen Kriegs-
gebiet gesehen haben. Da ist es besser, wenn Sie behaupten können. 
Sie hätten nichts gesehen, Sie seien eingesperrt gewesen. Sonst wird 
man Sie foltern, um Aussagen zu erzwingen.“

Der Engländer weiß wahrscheinlich bis heute nicht, wie sehr mich 
seine Antwort beruhigte. Ich wollte glauben, und ich glaubte. Für mich 
war England der Hort der Freiheit und unser Verbündeter. Es war für 
mich unerträglich, dieses Fundament meiner politischen Anschauungen 
in die Brüche gehen zu sehen. Ich verdrängte alle diese Gedanken.

Der Engländer sprach mich noch mehrere Male mit „Herr Doktor“ an 
und entschuldigte sich regelmäßig. Schließlich sagte er mir:

„Ich habe Ihr Dossier durchgelesen und bin sehr davon beeindruckt. 
Sie können dessen sicher sein, daß Ihre Sache sehr ernst genommen und 
von den höchsten Stellen behandelt wird. Mister Shertok ist in dieser 
Angelegenheit von meiner Regierung nach London gerufen worden. Ich 
selbst bin verpflichtet, hier alles mit Ihnen aufzunehmen und die Pro-
tokolle unserer Unterhaltungen täglich nach London zu kabeln."

Und nun begann eine Untersuchung, deren Sinn mir bis jetzt unver-
ständlich ist. Ich hatte in Aleppo in Gegenwart Mosche Shertoks den 
englischen Offizieren einen genauen Bericht unserer Situation in Ungarn 
gegeben. Ich hatte dort zwölf Stunden lang gesprochen und hatte ge-
glaubt, das Thema damit restlos erschöpft zu haben. Aber hier in Kairo 
sprach dieser Mann täglich acht Stunden mit mir, und das durch Mo-
nate. Ich weiß gar nicht, wie ich ihm da nach einer Woche noch etwas 
Neues sagen konnte und ob er noch etwas Neues erwartete. Fiel irgend-
ein Name — und es gab ja viele Namen in meiner Geschichte, bedeu-
tende und unbedeutende —, dann verlangte er gleich die Lebensbeschrei-
bung des Betreffenden, die Geschichte seiner Familie und der Leute, mit 
denen er verkehrte. Ich weiß nicht, ob er mir mißtraute und ob er durch 
ein solches Verhör Widersprüche entdecken wollte. Aber ich glaube es 
eigentlich nicht. Ich gewann nach einigen Tagen den Eindruck, daß er von 
meiner Ehrlichkeit überzeugt sei. Schließlich hatte ich nichts zu verheim-
lichen. Es war die ganze Zeit über meine tiefste Überzeugung, daß 
England und wir gemeinsame Interessen hatten und daß es letzten Endes 
nur ein Mißverständnis sein könne, wenn wir einander als Unter-
suchungsrichter und als Angeklagter gegenüberstanden. In den ersten 
drei Verhören ließ er im wesentlichen mich reden. Er äußerte selbst 
kaum eine Meinung. Er bemühte sich, sich ein Bild von der Entstehung 
unserer Budapester Organisation zu machen. Ich hatte das Gefühl, daß 
die Entscheidung der Fragen, die mich zutiefst berührten, für ihn zweit-
rangig sei. Es schien ihm nicht wichtig zu sein, die Verurteilten in letz-
ter Minute vor dem Tod zu bewahren. Es war ihm wichtig, Material zu 
sammeln, das irgendwann für die Arbeit des englischen Geheimdienstes 
ausgewertet werden konnte. Aber beim vierten Verhör stießen wir auf 
das eigentliche Problem. Er fragte:

„Glauben Sie, daß die Deutschen dieses Angebot ernst gemeint 
haben?“

„Durchaus ernst.“
„Glauben Sie, daß das Ganze eine Privataktion von Eichmann, Wis-

liceny und Krumey ist? Oder steht die deutsche Regierung dahinter?“
„Ich weiß nicht, ob die deutsche Regierung dahintersteht. Aber sicher 

handeln diese Leute im Auftrage des Reichsführers SS Himmler."
„Woraus schließen Sie das?"
„Der ganze Sicherheitsdienst in Budapest, in Wien, in Bratislava 

machte mit. Herr von Klages scheint mir ein sehr wichtiger Mann in 
der deutschen Hierarchie zu sein. Er war informiert und unterstützte 



die Sache. Man gab mir einen deutschen Paß und ein deutsches Kurier-
flugzeug. Man erlaubte einem Juden, während des Krieges offiziell den 
deutschen Machtbereich zu verlassen. Die deutsche Botschaft in Kon-
stantinopel war informiert. Diese SS-Offiziere sind allesamt Mörder, 
aber sie sind keine Kinder. Sie wissen, daß nach einem Abkommen der 
Transport von hunderttausend Menschen keine Privatsache einiger SS-
Leute bleiben kann. Ich hatte während der Verhandlungen immer das 
Gefühl, daß sie dauernd Instruktionen von Himmler aus Berlin er-
hielten.“

„Sie sind also überzeugt davon, Mister Brand, daß die Deutschen 
den Rest der Juden freigeben, wenn man ihr Angebot annimmt.“

„Wenn man Eichmann glauben darf, dann nicht den ganzen Rest. Es 
leben vielleicht noch 11/2 Million im deutschen Machtbereich. Eine 
Million will er freigeben.“

„Und all das für 10 000 Lastwagen?"
„Für weniger. Für einige Millionen Dollar. Davon bin ich zutiefst 

überzeugt.“

„Dann erklären Sie mir bitte, Mister Brand, wieso das möglich ist. 
Da haben diese Leute die ganze Welt herausgefordert, um eine wahn-
sinnige Idee, die Exterminierung der Juden, zu Ende zu führen. Fünf 
Millionen haben sie umgebracht, und die letzte Million wollen sie frei-
geben, um einige Millionen Dollar zu bekommen? Was sind sogar 
100 Millionen Dollar angesichts ihrer täglichen Kriegsausgaben? Wie 
kann man denn eine solche Politik überhaupt verstehen?“

„Ich habe darüber meine Gedanken. Aber ich bin nicht hierhergekom-
men, um Theorien über die Deutschen zu machen. Ich bin der Meinung, 
man soll das Angebot annehmen oder soll zumindest mir erlauben 
weiterzuverhandeln. Was riskiert England dabei? Vielleicht werden die 
Nazis mich umbringen. Dann sind nicht nur fünf Millionen in den Tod 
gegangen, sondern noch ein Mann mehr.“

„Bevor wir uns auf so etwas einlassen, müssen wir versuchen, die 
Absichten der Nazis bei dieser Aktion zu erraten.“

„Lim ihre Absichten festzustellen, soll man die Nazis einladen, Dele-
gierte zu Verhandlungen in ein neutrales Land zu entsenden. Die Sodt- 

„Wozu brauchen dann die Leute Lastwagen? Sie können sich doch 
nicht Lastwagen für die Zeit nach dem Kriege beiseite legen?“

„Vielleicht brauchen sie das nur, um bei Hitler das Einstellen des 
Judenmordens durchzusetzen. Hitler ist ein Maniak. Die Ausrottung 
der Juden ist seine fixe Idee. Sie müssen also mit kriegswichtigen Argu-
menten kommen, um ihm in den Arm zu fallen, obzwar die Sache jetzt 
schon anders aussieht als im Jahre 1942.“

„Inwiefern, Mister Brand?"
„Als die Reichsregierung Ende 1941, nach dem Kriegseintritt Ame-

rikas, die Liquidierung der Juden beschloß, da hatten die Deutschen die 
Hoffnung, zu siegen und die Neuordnung Europas durchzuführen. Da-
mals wollten sie Europa judenrein machen. Nicht nur das Deutsche 
Reich. Sie halten uns Juden für gemeingefährliche, ansteckende Geistes-
kranke. Sie wollen uns in den Ländern beseitigen, die sie kontrollieren. 
Jetzt aber, nach den Siegen der Alliierten, haben sie keine Hoffnung, in 
einem eventuellen Frieden mehr zu behalten als das eigentliche Reichs-
gebiet. Es kann ihnen deshalb nur angenehm sein, wenn wir feindliche 
Länder anstecken. Nehmen Sie zum Beispiel Eichmann. Der hat immer 
die Massenauswanderung der Juden forcieren wollen. Er glaubte, daß 
die Gegner durch eine jüdische Masseneinwanderung geschwächt werden. 
Es kann aber auch sein, daß hinter der jetzigen Aktion Eichmanns die 
Absicht einer Provokation steckt.“

„Wie meinen Sie das?“
„Vielleicht glaubt er, daß ihr ablehnen werdet. Und dann hat er es 

leicht, die Schuld für den Massenmord auf euch abzuwälzen oder zu-
mindest mit euch zu teilen.“

„Wie stellen Sie sich das vor, Mister Brand? Wenn die Deutschen die 
Juden vergasen, dann tun sie es doch nicht auf unseren Befehl.“

„Nein, die Nazis sind Mörder aus eigener Wahl. Ihre Schuld vor der 
Weltgeschichte nimmt ihnen niemand mehr ab. Aber sie können dann 

behaupten: Wir wollten die Juden loswerden, ausweisen, die andern 
wollten sie nicht nehmen. Da mußten wir sie vernichten.“

„Ich finde das eine seltsame Logik, und ich habe fast den Eindruck, 
daß Sie sich diese Gedankengänge zu eigen machen, Mister Brand.“

„Sie tun mir unrecht, Captain. Ein Mörder bleibt für mich ein Mör-
der. Aber ein anderer, der zuschaut, ohne ihm in den Arm zu fallen, 
trägt auch eine gewisse Schuld, wenn auch keine so große.“

„Wir sind ihnen in die Arme gefallen. Wir waren die ersten. Und 
wir werden den Kampf nicht aufgeben vor der völligen Kapitulation der 
Nazis.“

„Aber für uns kommt der Sieg zu spät. Die Erschlagenen des deut-
schen Faschismus werdet ihr nicht mehr aufwecken. Ihr könnt den 
letzten Rest retten, wenn ihr mich zurückschickt und mir Vollmacht zum 
Verhandeln gebt, statt mich hier gefangenzuhalten.“

„Sie sind kein Gefangener, Mister Brand.“
„Das sind alles nur Worte. Ich kann nicht dorthin zurück, wo ich 

etwas zu tun habe."
„Aber haben Sie sich wirklich vorgestellt, daß wir den Deutschen 

jetzt, mitten im Kriege, zehntausend Lastautos liefern werden?“
„Ich sage es jetzt bereits das zehnte Mal. Wir brauchen von euch 

keine Lastautos. Gebt uns ein Versprechen, das ihr nicht einmal halten 
müßt. Damit allein kann ich hunderttausend retten.“

„Aber wie stellen Sie sich das vor, Mister Brand? Sie können doch 
nicht annehmen, daß die Allierten offiziell ein Versprechen geben und 
es dann nicht halten.“ „Wir brauchen die Alliierten nicht dazu. Es ge-
nügt, wenn die Sodwuth den Vertrag mit den Deutschen unterschreibt. 
Wir werden dann hunderttausend Menschen freibekommen, und nach-
her wird die Sodinuth den Vertrag brechen und den Deutschen nichts 
liefern. Mördern muß man nicht das Wort halten.“

„Aber diese hunderttausend müssen doch die Alliierten an irgend-
einer neutralen Grenze übernehmen und dann verschiffen. Haben Sie 
eine Ahnung, was eine solche Operation mitten im Kriege bedeutet? 
Wieviel Schiffsraum wir dazu brauchen?“

„Die Deutschen sind ärmer als ihr, sie haben die Eisenbahnwagen 
aufgebracht, um Millionen zu den Gaskammern in den Osten von 



Polen zu führen. Quer durch Deutschland. Mitten im Kriege, als ihr 
Eisenbahnnetz ohnehin durch die Anforderungen der Ostfront über-
lastet war, und ihr könnt jetzt, wo der Feind schon am Boden liegt, 
keine Schiffe aufbringen, um hunderttausend, die der Hölle entronnen 
sind, abzutransportieren?"

„Ich will das nicht behaupten, Mister Brand, und wahrscheinlich wird 
unsere Regierung eine Lösung finden. Ich will nur sagen, daß eine solche 
Operation nicht im privaten Bereich in einem Vertrag zwischen Eich-
mann und der Sockmith durchgeführt werden kann. Die Übernahme 
dieser Leute an der spanischen Grenze erfordert ein Abkommen mit 
mehreren Staaten. Wenn wir daran teilnehmen, können wir unser Wort 
nicht brechen."

„Beginnt einmal zu verhandeln. Die Verhandlungen werden Monate 
in Anspruch nehmen, der Abtransport weitere Monate, unterdessen 
wird Deutschland zusammenbrechen. Versteht ihr nicht, worum es sich 
handelt? Um Zeitgewinn, um nichts anderes. Im Augenblick, wo ihr die 
Verhandlungen beginnt, stellt Eichmann die Deportationen ein und 
sprengt die Gaskammern in die Luft. Sie werden nie wiedererbaut wer-
den. Audi wenn die Verhandlungen scheitern. Dazu ist es dann zu spät. 
Übrigens bin ich davon fest überzeugt, daß man ohne Lastwagen aus-
kommen wird. Die Leute werden Geld nehmen."

„Jetzt sagen Sie mir noch eines, Mister Brand: Wenn wirklich die 
Reichsregierung hinter diesem Angebot steht, warum wendet sie sich 
dann nicht durch Vermittlung einer neutralen Macht offiziell an die 
Alliierten?"

„Idi sagte schon, es kann sein, daß vorläufig nur Himmler dahinter-
steckt und daß die Führung der SS noch Hitler und Goebbels für die 
Sache zu gewinnen hofft. Aber es gibt noch einen anderen Grund für 
das Vorgehen der Deutschen.“

„Und der wäre?"
„Die Deutschen können doch nicht zwischenstaatliche Verhandlungen 

führen mit der Forderung: Gebt uns 10 000 Lastwagen, sonst vergasen 
wir anderthalb Million Menschen. Die Nazis geben doch offiziell nie zu, 
daß sie das gemacht haben und weitermachen. Wir Juden wissen es, 
aber sogar im Verkehr mit uns haben die Nazis zumeist euphemistische 
Ausdrücke gebraucht. Außerdem schreiben sie uns Juden, wie gesagt, 
eine ungeheure Macht zu. Sie glauben, daß unsere Sodinuth so ganz im 
geheimen die alliierten Regierungen lenkt. Von der Machtlosigkeit der 
Sodtnuth, wie ich sie in Konstantinopel zu spüren bekam, wissen sie 
nichts. Und sie dürfen das um Gottes willen nie erfahren. Sonst sind 
unsere Leute in Budapest verloren. Sie werden das aber erfahren, wenn 
ihr mich noch lange hierbehaltet."

„Es wird nicht mehr lange dauern, Mister Brand. Ich kann Sie be-
ruhigen. Mister Shertok ist jetzt in London bei Mister Eden. Die Ent-
scheidung wird bald fallen.“

All diese Argumente mußte ich dutzendmal wiederholen. Die Ver-
höre begannen eintönig zu werden. Man fragte immer dasselbe. Ich ant-
wortete dasselbe. Ich wurde immer ungeduldiger. Aber eine Woche nach 
meiner Ankunft passierte etwas Aufregendes. Mein Untersuchungsrich-
ter teilte mir mit, ein Delegierter an den USA werde mit mir sprechen, 
und nachher werde sich meine Sache sehr bald entscheiden. Man brachte 
mich in ein Haus am Nil. Es war anscheinend die Privatwohnung eines 
englischen Offiziers. Über ein Dutzend Leute waren im Raum, auch 
einige Stenotypistinnen. Ich wurde einem mittelgroßen, schmächtigen 
Mann in den Dreißigern vorgestellt.

„Ich bin Ira Hirschmann. Präsident Roosevelt hat mich hierherge-
schickt, um mit Ihnen zu sprechen, Herr Brand. Ich flog von New York 
nach Konstantiopel, kam aber zu spät. Idi fuhr Ihnen nach Aleppo 
nach, verfehlte Sie dort und in Jerusalem und bin endlich hier, um mit 
Ihnen zu reden.“

Viel später erfuhr ich von den Schwierigkeiten, die ihm die Engländer 
gemacht hatten. Er schreibt darüber in seinem Buche Life Line to a Pro- 
mised Land:

„.. . Ich erhielt daher den Auftrag, mit den Agenten in Kontakt zu 
kommen. Am 11. Juni 1944 flog ich von New York ab. Direkt nach 
Ankara. Ich erkundigte mich sofort bei unserem Botschafter Steinhardt 

über die beiden Lingam (Bandi Grosz und midi, J. B.) und erhielt den 
Bescheid:

„Die Engländer haben sie geschnappt und sie über die Grenze nach 
Syrien gebracht. Sie sind jetzt außerhalb meiner Amtsgewalt."

„Wo in Syrien?"
„Das scheint niemand zu wissen."
„Ich habe Auftrag, diese Leute unter allen LImständen zu spre-

chen, und Sie werden die Engländer ersuchen müssen, sie nach der 
Türkei zurückzuschicken, sonst werde ich mich auf die Beine machen."

Am nächsten Tage hatten wir eine Unterredung mit dem britischen 
Geschäftsträger Bennet, den ich dringend um Informationen über den 
Verbleib der beiden mysteriösen Vermittler ersuchte. Nach einstün-
digem hartnäckigem Widerstand holte ich aus ihm das Geständnis her-
aus, daß sie nach Kairo geschafft worden seien, wo sie jetzt unter 
Schutzaufsicht des britischen Intelligence Service stünden, und daß die 
ganze Angelegenheit in die Hände von Lord Moyne, damaligen stellver-
tretendem Staatsminister im Nahen Osten, gelegt werde. So blieb mir 
nichts anderes übrig, als nach Kairo zu fahren. Mit Lord Moyne zu-
sammenzukommen, war schwierig. Die Engländer wollten keine Inter-
ventionen in dieser Angelegenheit. Unsere Gesandtschaft in Kairo hatte 
inzwischen Lord Moynes Vertreter, John Hamilton, mitgeteilt, Anthony 
Eden (der damalige britische Außenminister) lade mich ein, sofort im 
Sonderflugzeug nach London zu kommen, da die Angelegenheit an 
höchster Stelle in London behandelt werde und so kein Grund zu einer 
Zusammenkunft mit Lord Moyne oder mit diesen Mittelsmännern in 
Kairo vorliege.

Instinkt und vollständige Erschöpfung hielten mich jedoch von einem 
weiteren Flug ab ... und ich entschloß mich, den Engländern nicht zu 
erlauben, meine Instruktionen noch mehr umzumodeln. Ich teilte mei-
nen Entschluß unserem Gesandten mit und bestand darauf, daß er eine 
sofortige Unterredung mit Lord Moyne zustande bringe.

Pünktlich um zwölf Uhr mittags fand ich mich vor Lord Moynes 
Arbeitszimmer ein. Die Tür öffnete sich, und ich wurde zu einem gro-
ßen, schlanken, breitschultrigen Mann von etwa 65 Jahren geführt. Die 
ganze Atmosphäre schien grau in grau. Seine Augen waren kalt und 
stechend ...

Ich ließ mich durch diese Atmosphäre nicht beirren, die kühler war, 
als ich sie in dieser Situation erwartet hatte. Lord Moyne sprach ruhig, 
überlegen, reserviert, etwa zwanzig Minuten lang, ohne sich auf irgend 
etwas festzulegen. Es lief darauf hinaus, daß die britische Regierung 
sich nicht dazu bereit finden wolle, eine Bestechung zu akzeptieren 
oder sich in ein Netz verzwickter psychologischer Kriegsführung zu 
verstricken, und daß gerade dies einer der vielen teuflischen Tricks der 
Nazis sein könne. Schon der bloße Gedanke eines Austausches von Geld 
oder Material mitten im Krieg sei widerwärtig.. .

Seine Erklärung war darauf berechnet, die Angelegenheit loszuwer-
den, indem er mich nach London abschob, um mit Eden über die Sache 
zu sprechen ...

... Da ich indessen über einen der Ungarn, Gorgey mit Namen 
(Bandi Grosz, J. B.), selbst schon Informationen eingezogen hatte, ließ 
ich ihn fallen, bestand jedoch darauf, den anderen, Joel Brand mit 
Namen, zu sehen. Wiederum drängte Lord Moyne mich, doch Edens 
Einladung anzunehmen, unter Hinweis darauf, daß auch Mosche Sher-
tok, der in derselben Angelegenheit nach Kairo gekommen war, bereit-
willigst auf Edens Vorschlag eingegangen war.

„Ich bin sehr geschmeichelt,“ erwiderte ich, „aber ich habe meine 
Instruktionen aus Washington, und ich muß es ablehnen, nach London 
zu fahren.“

So zogen sich Rede und Gegenrede etwa anderthalb Stunden hin, bis 
ich mich schließlich erhob und erklärte:

„Herr Minister, ich bin der Sohn eines sportlichen Volkes, genau wie 
Sie. Ich bin bereit, meine Instruktionen von Mister Eden entgegenzu-
nehmen, wenn Sie bereit sind, nach Mister Hulls (damals USA-Außen-
minister) Weisungen zu handeln. Idi werde nach London fliegen, wenn 
Sie nach Washington fahren.“



Lord Moyne leuchtete diese Logik offenbar ein, und nachdem ich ihm 
das Schreiben Präsident Roosevelts gezeigt hatte, das meine Mission 
verbriefte, wandte er sich schroff an Brigadier Maunsell:

„Mister Hirschmann wird Joel Brand heute nachmittag um drei Uhr 
treffen.“

Als ich ihn damals in jener Wohnung in Kairo traf, hatte ich nicht 
gleich erfaßt, daß dieser Mann einen Spezialauftrag Präsident Roose-
velts durchführte. Er erschien mir ein wenig eitel und wichtigtuerisch. 
Im Laufe des Gesprächs aber sah ich, daß meine Geschichte auf ihn Ein-
druck machte. In seinem Buch gibt er das Gespräch mit mir mangelhaft 
wieder. Er fragte mich, ob ich ein schriftliches Angebot Eichmanns 
habe. Ich verneinte. Ich versuchte ihn aufzuklären, daß es jetzt doch gar 
nicht darauf ankomme, den Deutschen irgendwelche Waren zu liefern. 
Es komme darauf an, die Verhandlungen weiterzuführen, Zeit zu ge-
winnen, den Vorschuß von 100 000 Juden zu nehmen, dann werde sich 
das Schicksal aller Juden, die noch lebten, wenden. Ich müsse sofort 
zurück, denn sonst verlören wir die Möglichkeit zu manövrieren.

Er versprach sehr viel. Er sagte sogar einen Satz, der mir auffiel:
„Ich bitte Sie, wir zu glauben, Herr Brand, daß weine Regierung 

durchaus nicht einverstanden ist wit der Art, wie die Engländer diese 
Sache behandeln. Ich werde nach London fliegen und dort ebenso wie 
in Washington für Ihre sofortige Freilassung eintreten. Sie werden Ge-
legenheit haben, Ihre Mission weiterzuführen.“

Aber nichts geschah. Dieselben Verhöre. Dieselben Fragen. Dieselben 
Antworten. Ich verlor den Mut.

Einige Tage nach dem Zusammentreffen mit Ira Hirschmann erklärte 
ich den englischen Offizieren:

„Ihr habt kein Recht, mich hier festzuhalten. Ich bin ein Parlamen-
tär. Das, was ihr tut, widerspricht den Regeln des Völkerrechts. Und 
ihr solltet als erste euch daran halten. Es widerspricht unserem und auch 
eurem Interesse. Aber darüber will ich mit euch nicht reden. Ich erkläre 
euch nur, wenn ihr mich nicht in drei Tagen freilaßt, dann trete ich in 
den Hungerstreik.“

Sie versuchten, mich zu beruhigen, aber ich glaubte ihnen kein Wort.
Am Morgen des vierten Tages lehnte ich die Nahrung ab. Die Eng-

länder nahmen das anfangs nicht zur Kenntnis. Sie servierten mir in 
diesen Tagen besonders leckere Speisen und servierten nach einer ge-
wissen Zeit wieder ab. Mein Untersuchungsrichter redete mir ernst und 
freundlich zu.

„Herr Brand, haben Sie doch Vertrauen zu uns. Es geschieht alles zu 
Ihrem Besten. Man berät diese Sache jetzt in London. Nach einigen 
Tagen werden Sie freigelassen werden und können die Arbeit für die 
Rettung Ihrer Volksgenossen fortsetzen. Wenn Sie aber jetzt noch lange 
hungern, dann verlieren Sie Ihre Kräfte und werden für die Lösung 
Ihrer Aufgabe physisch unbrauchbar.“

In den ersten drei Tagen brauchte ich meine ganze Energie, um der 
Versuchung zu widerstehen, etwas von den Speisen anzurühren. Später 
spürte ich keinen Hunger mehr.

Am neunten Tag brachte mir mein Offizier einen Brief von Echud 
Avriel.

Joel,
ich habe heute Gelegenheit, Dir ein paar Zeilen zu sdtreiben, und 
ich wöchte Dich über den Fortgang der Angelegenheit auf dew lau-
fenden halten.

Du weißt, daß Shertok in London ist. Wir haben von ihw ständige 
und optiwistische Nachriditen. Das gleiche kann von Awerika ge-

von den Deutschen begünstigten Angebote beizumessen hat. Sie weiß, daß 
es keinerlei Sicherheit für die Juden oder für die anderen unterdrückten 
Völker Europas gibt, bevor der Sieg gewonnen ist. Die Alliierten kämpfen 
für die Sicherheit, und sie wissen so gut wie die Deutschen, was es heißt, 
auf Erpressungen einzugehen: Der Erpresser steigert seinen Preis.

Solche Betrachtungen führten zur rechten Antwort auf den vorgeschlagenen 
Handel.

Zur Stunde kann nicht beurteilt werden, ob die deutschen Machthaber ernst-
lich des Glaubens waren, daß England diese Angebot erwägen würde. Aus 
dem einen oder anderen Grund beschlossen sie, die Deportationen nach Polen 
einzustellen, wahrscheinlich schon, bevor sie ihr Angebot machten, und 
gestern kündigte das Internationale Rote Kreuz tatsächlich an, die ungarische 
Regierung habe sich bereit gefunden, die Deportationen zu stoppen und sogar 
einigen Leuten die Ausreise zu gestatten. Im Lichte dieser Ankündigung 
(über die die Ereignisse urteilen werden) scheint das deutsche .Angebot*
nichts anderes zu sein als ein phantastischer Versuch, Mißtrauen zwischen 
den Alliierten zu stiften.

*) Der Text lautet, ins Deutsche übersetzt:

London sorgte dafür, daß Moskau und Washington schnell über alle Um-
stände des Angebots unterrichtet wurden, ungeachtet seiner Verrücktheit, 



sagt werden, und wir glauben, daß die Grundvoraussetzungen unse-
rerseits so gut wie erfüllt sind.

Venia ist schon in Istanbul. Wir haben fortlaufend Nachrichten 
von Hansi und ab und zu auch von Rezsö. Nach dein bitteren Anfang 
sind die Dinge endlich zum Stillstand gekommen, und wir haben 
Grund zur Annahme, daß noch nicht alles verloren ist.

Dieser Brief brach meinen Willen. Idi gewann den Eindruck, die 
Arbeit werde auch ohne mich fortgesetzt. Die Sache sei in guten Hän-
den. Schließlich ist jedermann ersetzbar. Und wenn die Leute Kontakt 
mit Eichmann hielten, dann war es ja nicht unbedingt nötig, daß ich 
dort sei. Idi brach den Hungerstreik ab. Aber eine Woche später traf 
midi ein furchtbarer Schlag. Idi las folgende Reuter-Notiz:

Von zuständiger Quelle erfahren wir, daß die Deutschen in der 
letzten Zeit einen Erpressungsvorschlag gemacht haben. Sie wollen 
die ungarischen Juden am Leben lassen, falls die Alliierten einer teil-
weisen Aufhebung der Blockade zustimmen. Man gibt bekannt, daß 
von 800 00 ungarischen Juden schon 400 000 nach Polen deportiert 
und dort von den Nazis vergast wurden. Dasselbe Schicksal erwarte 
fetzt auch die 400 000 übriggebliebenen Juden. Und diesen Moment 
haben die Deutschen gewählt, um zwei Abgesandte aus Ungarn nach 
der Türkei zu schicken, mit Vorschlägen, die angeblich von der Ge-
stapo stammen. Vorschläge, die die Befreiung der noch verbliebenen 
ungarischen Juden und die Liquidierung der Vernichtungspolitik an-

bieten, gegen gewisse Konzessionen, nämlich gegen die Erlaubnis, 
durch den Blokadering Lastautos und andere Waren einzuführen.

Die zwei Abgesandten haben zu verstehen gegeben, daß die Aus-
rottungspolitik gegen die Juden fortgeführt werden wird, falls diese 
Forderungen nicht erfüllt werden. Nach Prüfung der Vorschläge hat 
sich herausgestellt, daß sie keine ernste und solide Grundlage haben 
und daß sie ein Gemisch von Erpressungen und Drohungen darstellen, 
mit dem Zwecke, bei den Alliierten Verwirrung zu stiften, um eine 
erfolgreiche Kriegführung zu lähmen. Es ist zur Zeit klar, daß die 
Alliierten durch keinerlei deutsche Drohungen oder Kombinationen 
davon abgehalten werden können, alle Bemühungen fortzusetzen, um 
das Schidcsal der Juden zu erleichtern, wann und wo immer es nur 
möglich ist.

Zur Zeit, als dieser deutsche Vorschlag gemacht wurde, sind bereits 
Nachrichten eingetroffen, daß Admiral Horthy, wahrsdreinlich unter 
dem starken Druck der Regierungen Schwedens und der Schweiz, be-
fohlen hat, zeitweilig die Tötung der Juden einzustellen. Es ist jetzt 
noch zu früh zu beurteilen, was diese Meldung bedeutet.
Die Darstellung, die das offizielle englische Büro unserer Mission 

widmete, war schon empörend. Die ägyptische Presse brachte die Sache 
ohne Kommentar. Das konnte ich begreifen. Diese Leute waren 
Feinde unseres Volkes. Was mich aber zutiefst traf, waren die Tat-
sachen, die ich später erfuhr: Die offiziellen zionistischen Organe in 
Erez Israel brachten die Reutermeldung ebenfalls ohne irgendeinen 
Kommentar. Die Sochnuth mußte doch wissen, um was es ging. Wes-
halb nutzte sie nicht die Gelegenheit, um in der ganzen Welt gegen die 
englische Darstellung ihre Stimme zu erheben? Warum mobilisierte sie 
nicht, soweit möglich, die amerikanische Presse, wo es sich doch um 
das Schicksal des letzten Restes unseres Volkes in Europa handelte? 
Idi konnte es nicht fassen.

Ägyptische Verschleppung
Nadi meinem Hungerstreik wurden die Engländer immer freund-

licher. Sie boten mir alle nur möglichen Erleichterungen an. Idi aß mit 
ihnen in ihrer Offiziersmesse. Sie unterhielten sich mit mir. Der Kom-
mandant lud midi ein, mit ihm ins Kino zu gehen. Kurz, sie versuchten 
mit allen Mitteln zu zeigen, daß ich kein Gefangener sei, sondern eine 
geachtete Persönlichkeit, die aus Sicherheitsgründen eben hier leben 
müsse.

In dieser Zeit luden mich die Engländer oft zu Gesellschaften in die 
Hotels und Clubs von Kairo ein. Manchmal auch in Privatwohnungen 
höherer Offiziere. Es gab zwanglose Gespräche, aber immer hatte ich 
das Gefühl, daß all das nur eine sehr elegante Form des Verhörs war.

Diese Soireen hörten nicht auf. Der Kommandant überbrachte mir 
meistens die Einladungen. Ich erfuhr nur sehr selten Rang und Namen 
der Leute, die mit mir sprechen wollten. Meistens waren es englische 
Generale, aber auch hochgestellte Leute in Zivil. Einmal waren auch 
französische Offiziere dabei. Anfangs nahm ich jede Einladung mit 
Enthusiasmus an. Ich hoffte immer, diese Leute für unsere Sadie ge-
winnen zu können. Ich hielt sie für einflußreich genug, eine Entschei-
dung zu unseren Gunsten herbeiführen zu helfen. Später gewann ich 
den Eindruck, man führe mich hohen englischen Offizieren, die gerade 
in Kairo eingetroffen waren, als Wundertier vor. Meine englischen 
Begleiter nannten mich „Heß Nummer zwei“.

Aber es gab auch andere Einladungen, die ernster waren und die 
mich sehr aufregten. Das waren die Zusammenkünfte mit den offiziellen 
Vertretern der Sochnuth, in Shephards Hotel in Kairo.

Die Sadie war so gekommen. Anfang August rief mich mein Unter-
suchungsrichter und teilte mir mit:

„Dies Fragen fallen nicht in meine Kompetenz. Sie besteigen hier 
ein Flugzeug nach Konstantinopel, das in Jerusalem anhält. Dort steigt 
ein Delegierter der Sochnuth zu Ihnen ein und instruiert Sic über alles 
genau. Von Konstantinopel müssen die Deutschen Sie nach Budapest 
transportieren. Meine Arbeit hier ist beendet."

Idi konnte mich vor Glück nicht fassen. Die nächsten Tage verlebte 
ich wie in einem Taumel. Täglich gab es Bankette in den Hotels und 
Clubs von Kairo. Die englischen Offiziere tranken mir zu; sie machten 
mir unwahrscheinliche Komplimente und wünschten mir Glück. Sie 
hielten mich deshalb für einen Helden, weil ich es wagen wollte, in die 
Höhle des Löwen zurückzugehen. Idi selber wußte, daß dazu kein be-
sonderer Heldenmut gehörte. Denn ich glaubte fest daran, mit Eich-
mann ein brauchbares Abkommen schließen zu können.

Am letzten Tag vor der Abreise bekam ich meine Koffer zurück. 
Meine Wäsche war gewaschen, meine Anzüge waren gebügelt, mein 
Geld hatte ich zurückerhalten. Ich war reisefertig. Ich bat den Kom-
mandanten, mir zu erlauben, in die Stadt zu fahren, um einige Kleinig-
keiten für meine Frau und meine Kinder zu kaufen. Er stellte mir 
seinen Wagen zur Verfügung. Ich kaufte eine türkische Kaffeemaschine 
für meine Frau und Spielsachen für die Kinder.

Am Abend gab es eine Abschiedsfeier für mich in der englischen 
Offiziersmesse. Idi schenkte den Offizieren die Bücher, die ich aus 
Istanbul mitgebracht hatte. Die Stimmung war froh und erregt. Um 
halb sechs Uhr in der Frühe sollte ich fahren. In der Nacht konnte ich 
nicht eine Minute lang schlafen. Schon um drei Uhr erhob ich mich, 
machte mich fix und fertig und wartete. Um halb sechs Uhr kam nie-
mand. Es wurde sieben. Es wurde acht. Es wurde neun. Um halb zehn 
Uhr betrat ein Offizier mein Zimmer.

„Mister Brand, 1 am so sorry. Wir bekamen eben ein cable von 
Jerusalem. Die Sochnuth bittet uns, Ihre Abreise zu verschieben."

Mich rührte fast der Schlag. „Was bedeutet das? Die Sodrnuth? Ich 
verstehe das nicht?“



„Beunruhigen Sie sich nicht, Mister Brand, es heißt hier ,postpone'. 
Das bedeutet nur eine kurze Verschiebung. Wir können noch heute ein 
neues Telegramm erhalten. Und Sie fahren dann.“

Ich war verzweifelt. Ich glaubte den Beteuerungen der englischen 
Offiziere nicht. Es waren gute Jungen, die mich beruhigen wollten. Ich 
wußte nicht mehr, was ich glauben sollte. Hatten die Engländer mich 
in der Tat freilassen wollen? Oder war das Telegramm eine Erfindung? 
Wie konnte die Sochnuth meine Abreise verschieben? Meine Genossen 
hatten ja immer versichert, daß sie mir helfen wollten, aber von Eng-
land abhängig seien. Hatte man die Rollen getauscht? Ich verstand gar 
nichts mehr.

Ich dachte schon an Selbstmord. Aber die Engländer mußten meine 
Absicht erkannt haben. Sie ließen mich in den folgenden Tagen nie 
fünf Minuten allein. Dann legten sie mich in eine andere Zelle, in der 
ich nicht mehr allein war.

Ich beschloß, wieder in den Hungerstreik zu treten, und lehnte die 
Nahrung ab. Zwei Tage darauf kam der Kommandant zu mir.

„Mister Brand, Sie sind heute mittag ins Hotel Shephard zu einem 
Essen mit den Delegierten des Jewish Agency eingeladen. Das sind Ihre 
Leute. Die werden Sie über alles aufklären, mit denen können Sie den 
Tag Ihrer Abreise festlegen.“

Ich atmete auf. Endlich würde ich den eisernen Ring durchbrechen 
können, der sich um mich gelegt hatte. Man brachte mich in Shephards 
Hotel. Dort empfing mich Teddy Kollek. Kollek war Mitarbeiter Ben 
Gurions, des späteren Premierministers von Israel. Ben Gurion war 
damals Vorsitzender der Exekutive der Sochnuth. Kollek war seine 
rechte Hand. Er bekleidet jetzt die Stelle eines Generaldirektors im 
Ministerpräsidium.

Mein englischer Begleiter stellte mich vor und verabschiedete sich 
dann. Wann er wiederkomen solle? Kollek bestellte ihn für den Abend. 
Wir hatten also den ganzen Nachmittag frei, um uns auszusprechen. 
Ich kämpfte gegen eine Wand. Aber es war eine weiche und elastische 
Wand. Niemand nahm brüsk gegen mich Stellung. Alle waren von der 
Wichtigkeit der Aufgaben, die ich gestellt hatte, überzeugt. Aber nichts 
Durchgreifendes geschah.

„Genosse Joel, du hast eine große Sache begonnen. Wir führen sie 
zu Ende. Die Deportationen sind eingestellt. Man verhandelt. Man 
wird die ungarischen Juden retten.“

„Sagt mir endlich, was los ist. Warum werde ich denn hier fest-
gehalten? Die Engländer wollten mich Freitag freilassen. Warum habt 
ihr telegrafiert, daß man meine Rückfahrt verschieben solle? Seid ihr 
wahnsinnig geworden?“

„Da handelt es sich um eine Verschiebung von einigen Tagen. Die 
Sache geht von Konstantinopel aus. Ich selbst kenne nicht die letzten 
Telegramme, die dort aus Budapest eingetroffen sind. Aber es sieht so 
aus, als ob deine Budapester Genossen eine Verschiebung deiner Rück-
kehr wünschten."

Seine Worte regten mich furchtbar auf; ich glaubte nicht, daß in der 
Tat Budapest meine Rückkehr hinausschieben wollte. Ich ließ mich nicht 
mehr halten.

„Was geht hier vor? Warum informiert man mich nicht? Warum 
kann ich nicht zurück? Ich sage nicht, daß ich der beste Mann bin, 
um diese Verhandlungen zu führen, aber zumindest teilnehmen wollte 
ich an ihnen. Dabei bin ich davon überzeugt, daß wir weder in Jeru-
salem noch in Konstantinopel Leute haben, die die Sache genau ken-
nen und übersehen können. Warum hält man mich gefangen? Bin ich 
ein Verbrecher?“

„Beruhige dich, Joel, hab Vertrauen zu uns. Uns ist jüdisches Leben 
ebenso heilig wie dir. Es wird nur einige Tage dauern, und du wirst 
frei sein.“

„Es kommt nicht auf mich an, aber während ich hier sitze, kann die 
große Chance, die wir haben, verlorengehen. Ich bin überzeugt, daß 
täglich Tausende deportiert und vergast werden. Ich glaube einfach 
nicht, daß ihr ohne mich die radikalen Schritte tun konntet, die nötig 
waren, um den Mördern in den Arm zu fallen.“

„Joel, du tust uns unrecht. Ich kann dir versichern, die Deportationen 
sind eingestellt. Man verhandelt.“

Er sagte das so eindringlich, daß ich mich beruhigte. Ich war zwar 
zutiefst davon überzeugt, daß ich für diese Sache nötig war. Aber die 
Sache selbst war mir viel wichtiger als mein Anteil an ihr.

„Und dann kann ich dir noch etwas sagen, Joel. Dein Eintreffen hier, 
deine Vorschläge und die der Deutschen, die du gebracht hast, haben 
die Alliierten gezwungen, endlich zu dieser Frage ernsthaft Stellung 
zu nehmen. Das, was uns nicht gelungen war, gelang uns jetzt mit 
deiner Hilfe. Das Weltgewissen ist erwacht. Man interveniert von allen 
Seiten, um das Schicksal der letzten Juden zu wenden. Hab noch Ge-
duld, Joel, es ist eine große Sache, die du begonnen hast, sie muß 
gelingen und sie wird gelingen.“

Ich hatte keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln, und glaube 
auch jetzt noch, daß er es ehrlich gemeint hat. Aber die Nachrichten, 
die er und Zwi Jechieli mir in den nächsten Wochen brachten, waren 
zumindest gefärbt, wenn nicht einfach erfunden. Sie wollten mich be-
ruhigen, denn sie hatten den Nervenzustand erkannt, in dem ich mich 
befand.

Ich hatte diesmal meinen Hungerstreik nicht deklariert, sondern ein-
fach die Nahrungsaufnahme abgelehnt. Ich wollte durch diese Demon-
stration die Engländer zwingen, mich freizulassen. In den nächsten 
Wochen hatte ich aber fast ein Dutzend Zusammenkünfte mit den 
Delegierten der Sochnuth in den Hotels von Kairo. Dort aß ich selbst-
verständlich, in der Meinung, die Engländer würden diesen Streikbruch 
nicht bemerken. Jetzt erst weiß ich, wie naiv ich war. Die englischen 
Offiziere wußten alles genau und brachten mich deshalb so oft zu mei-
nen Genossen ins Hotel Shephard und ins Metropol. Ich lebte damals 
in einer Zelle mit einem Engländer, der angeblich als Deserteur ver-
haftet war. Dieser Mann erzählte phantastische Geschichten. Jetzt habe 
ich den Eindruck, daß er ein Agent der Gefängnisleitung war und 
gleichzeitig auf mich aufpassen sollte. Schließlich brach ich den Streik, 
der gegenstandslos geworden war, ab.

Die Gespräche mit der Sochnuth brachten nichts Neues mehr. Ich 
machte den Leuten dauernd Vorwürfe, sie brachten mir optimistische 
Nachrichten. Ich glaubte sie zum Teil, denn ich wollte glauben. Sie 
erzählten mir viel vom Heldenmut meiner Frau. Kastner habe die Füh-
rung der Verhandlungen mit Wisliceny und Eichmann übernommen. 
Alles gehe gut. Sie gaben mir aber keine Erklärung für die Tatsache, 
daß ich hier noch festgehalten wurde.

Eines Tages wurde ich ins Hotel Metropol zu Zwi Jechieli gebracht. 
Zwi Jechieli war damals der offizielle Vertreter der Sochnuth in Kairo. 
Jetzt ist er der Direktor der Israel-Schiffahrtsgesellschaft ZIM. Im Ge-
spräch mit ihm bot sich mir eine faszinierende Möglichkeit. Er verlor 
kein Wort für die Einleitung.

„Joel, ich bin Kommandant einer Abteilung jüdischer Fallschirm-
springer. Wir bilden hier in der Nähe von Kairo Genossen für derlei 
Aktionen aus. Könntest du irgendwelche Landepunkte in Ungarn Vor-
schlägen?“

Ich dachte nach.
„Bevor ich antworte, Genosse Zwi, möchte ich eine Frage stellen.“ 
„Das ist gut jüdisch. Was willst du?“
Ich erhob mich. „Ich will mit abgesetzt werden.“
„Ich kann das nicht allein entscheiden, aber ich glaube, es liegt kein 

Grund vor, es abzulehnen. Ich bringe dir nächstesmal die Antwort. 
Aber jetzt setz dich und besprich mit mir die Landungsmöglichkeiten.“

„Wenn ich mit den anderen abgesetzt werden soll, dann ist es am 
besten, wir springen in der Nähe von Siofok am Plattensee ab. Wir 
haben dort ein Haus und gute christliche Helfer. Wir erreichen Buda-
pest in einer Stunde.“

„Soll man unsere Leute in englischer Uniform abspringen lassen? Du 
mußt wissen, daß die Uniform gegen eine sofortige'Exekution schützt.“

„Ja, aber in Uniformen können die Leute doch nichts machen. Sie 
werden auf der Straße sofort angehalten werden."

„Man setzt sie bei Nacht ab, und so, daß sie einen Punkt erreichen 
können, wo sie sich umkleiden.“



„Idi halte das für Unsinn; bei mir kommt es ohnehin nicht in Frage. 
Ich würde mich sofort bei Eichmann melden. Wenn ich mit abgesetzt 
werde, so werde ich natürlich warten, bis die anderen in Sicherheit 
sind."

Aber all das war nur Augenauswischerei. Sie wollten midi beruhigen, 
und sie wollten mich hinhalten. Und es gelang ihnen. Sie schoben 
meine Abreise nie für einige Wochen oder gar Monate hinaus. Immer 
ging es nur um die nächsten drei Tage. Ich lebte dauernd in einem 
Zustand zwischen Hoffnung und Verzweiflung.

Anfang September ließ midi mein Offizier kommen.
„Wir haben unsere Arbeit mit Ihnen abgeschlossen. Wir sind an 

Ihrem Aufenthalt hier nicht länger interessiert. Wann und ob Sie nach 
Ungarn zurückkehren, das machen Sie bitte mit der Sochnuth 

habe ich so viel getrunken wie an diesem Ort. Jeder Insasse fühlte sich 
verpflichtet, soviel Alkohol einzuschmuggeln, wie er nur konnte.

Ich wartete zehn Tage. Als ich sah, daß nichts geschah, mich nie-
mand rief und ich nicht einmal einen Brief bekam, entschloß ich mich, 
einen Brief offiziell an die Sochnuth zu schicken. Ich hätte diesen "Brief 
ohne weiteres in irgendeinem ägyptischen Dorf aufgeben können. Ich 
wollte aber, daß er die Lagerzensur passierte. Ich schrieb ungefähr:

„An die Exekutive der Sochnuth.
Bisher hatte ich geglaubt, daß ich von Freunden unseres Volkes im 

Interesse unserer gemeinsamen Sache zurückgehalten werde. Die langen 
Monate meiner Haft haben mich davon überzeugt, daß es anders ist. 
Ich habe es mit Feinden zu tun. Unter diesen Umständen bin ich ge-
zwungen, Euch mitzuteilen, daß ich die Disziplin, zu der mich Mosche 
Shertok in Aleppo verpflichtet hat, nicht mehr länger halten werde. 
Wenn ich binnen acht Tagen nicht befreit werde, dann werde ich trotz 
der Bajonette der Engländer alles versuchen, um zu flüchten und auf 
illegalen Wegen zu meinen Genossen nach Budapest zurückzukehren. 
Für alle Folgen, die sich aus meiner Handlungsweise ergeben, mache 
ich Euch verantwortlich.

Mit kameradschaftlichem Gruß
Joel Brand."

Am dritten Tag kam ein fremder Offizier ins Lager. Er gab mir den 
Brief zurück.

„Wir befördern solche Briefe nicht. Wir wollen überhaupt mit Ihrer 
Sache nichts mehr zu tun haben. Wir haben beschlossen, Sie in den 
nächsten Tagen nach Jerusalem zur Sochnuth zu schicken. Machen Sie 
dort mit Ihren Leuten Ihre Sachen selber aus. Bereiten Sie sich zur 
Reise vor.“

Am 6. Oktober, es war der Tag, an dem mein Ultimatum ablief, 
wurde ich abgeholt. In Kairo, in dem Haus, vor dem ich bei meiner 
Ankunft vor vier Monaten so lange warten mußte, erklärte man mir, 
ich werde mit dem Nachtzug nach Jerusalem gebracht. Ein Offizier 
werde mich begleiten. Bis zur Ankunft in Jerusalem müsse ich den 
Namen „Leutnant Jacobsen" beibehalten.

Zu meiner Überraschung traf ich im Waggon die Frau von Bandi 
Grosz, die auch entlassen wurde. Sie wußte nichts von ihrem Mann.

Am nächsten Morgen erreichten wir Jerusalem.

In Jerusalem
Mein englischer Begleiter brachte mich ins King David Hotel, das 

Hauptquartier des britischen Intelligence Service.

Er ließ mich im Korridor stehen und ging in irgendeinen Büroraum. 
Einige Minuten später kam es zu einem Auflauf im Korridor. Aus allen 
Zimmern stürzten die englischen Offiziere heraus, um mich zu betrach-
ten wie ein seltsames Tier. Dann führten sie mich durch verschiedene 
Räume zu verschiedenen Beamten, die mir alle irgendwelche freund-
lichen Worte sagen wollten. Schließlich eröffnete mir ein höherer 
Offizier:

„Mister Brand, Sie sind jetzt frei. Sie können tun und lassen, was 
Sie wollen. Sie können nach Konstantinopel gehen, nach Budapest, 
nach Zürich, wohin Sie wollen. Besprechen Sie das mit der Sochnuth. 
Wir werden Ihnen nur beihilflich sein. Ich rate Ihnen aber, einige Zeit 
auszuruhen, sich zu erholen und mit Ihren Freunden zu erwägen, wie 
Sie Ihre Arbeit am wirksamsten fortsetzen können. Ich wünsche Ihnen 
viel Glück.“

„Ich danke Ihnen, Major, aber ich glaube, Ihre Leute in Kairo haben 
mir genug Gelegenheit gegeben mich auszuruhen. Jedenfalls ist mein 
Bedarf nach Ruhe gedeckt. Es ist Zeit, daß ich endlich wieder etwas tue.“

Er schickte mich in Begleitung eines Offiziers zum Hauptquartier der 
Polizei. Dort empfing mich ein Inspektor, der auf den hebräischen 
Namen Chaluz hörte, obwohl er durchaus englisch aussah.

„Mister Brand, wir wollen jetzt Ihre Dokumente ausstellen. Kommen 
Sie am Nachmittag wieder und holen Sie sich Ihre Identitätskarte. 
Haben Sie Geld? Oder sollen wir Ihnen welches besorgen?“

Ich hatte noch fast vollzählig die zweitausend Dollar bei mir, mit 
denen ich nach Aleppo gekommen war. Außerdem hatte ich im Ge-
fängnis Lohn erhalten.

„Mister Brand, ich rufe jetzt die Sochnuth an und mache für Sie ein 
Rendezvous aus.“

Zu meinem Erstaunen ließ sich der Polizeioffizier mit Teddy Kollek 
verbinden. Er war also anscheinend eingeweiht. Teddy Kollek rührte 
fast der Schlag, als er meine Stimme im Telefon hörte.
' „Joel Brand? Du bist hier? Hat man dich freigelassen? Nimm dir ein 

Taxi und komm sofort her!“

Der arabische Taxichauffeur stellte sich dumm, als ich ihm das Wort 
Sochnuth zurief. Auch Jewish Agency habe er nie gehört. Er führte mich 
schließlich auf allerlei Umwegen in die King George Street. Vor der 
Tür der Sochnuth erwartete mich Teddy Kollek. Das Haus war leer. 
Es war der Vorabend des Laubhüttenfestes.

„Daß du da bist, Joel, das ist doch eine Sensation! Wir wußten ja 
von nichts. Du mußt sofort zu Ben Gurion. Der Alte erwartet dich.“

Endlich stand ich einem Manne gegenüber, der zur obersten Führung 
gehörte. Ben Gurion war der Vorsitzende der Exekutive und der Vor-
sitzende meiner eigenen Partei, der Mapei. Im Gespräch mit ihm machte 
sich die Bitterkeit Luft, die in den langen Monaten der Gefängnishaft 
sich in mir angesammelt hatte.

„Beruhige dich, Joel Brand, alles ist in bester Ordnung. Wir haben 
die Verhandlungen ausgenommen, und wir führen sie zu einem guten 
Ende.“



„Wer verhandelt?“
„Der Vertreter des Joint in der Schweiz, Sally Mayer, ein sehr er-

fahrener Mann.“
Jetzt wurde ich wütend.
„Und das sagen Sie so in aller Ruhe, Genosse Ben Gurion? Wissen 

Sie, was Sally Mayer bedeutet? Das ist doch ein alter Mann, der ein-
fach unfähig ist, derlei Verhandlungen zu führen. Sally Mayer, das ist 
doch ein Nationalunglück."

Ich hatte die weißen Haare Ben Gurions nicht beachtet. Zu spät 
bemerkte ich meine Taktlosigkeit.

„Für manche Aufgaben ist ein alter Mann besser als drei Junge", 
sagte Ben Gurion, mich zurechtweisend. Ich gab keine Ruhe.

„Was ist in Ungarn geschehen in dieser langen Zeit?“
„Die Sache steht besser, als du glaubst. Wir haben vieles durchge-

setzt. Hunderttausende werden endgültig gerettet sein.“
„Ich muß sofort zurück. Ihr müßt mich jetzt fahren lassen. Mein 

Platz ist dort.“
„Teddy Kollek wird alles in Ordnung bringen, besprich mit ihm die 

Sache. Wir werden dir helfen."
Teddy Kollek besorgte mir vorerst ein Zimmer im Hotel.
Die nächsten Tage brachten ein verwirrendes Durcheinander. Ich 

hatte zwei Aufgaben. Erstens mußte ich mich über all das informieren, 
was in den Monaten meiner Haft in Ungarn geschehen war. Zweitens 
mußte ich Rechenschaft fordern für all die Fehler und Versäumnisse 
des letzten halben Jahres. Aber vergeblich suchte ich die Verantwort-
lichen. Ich suchte den Mann, bei dem alle Fäden zusammenliefen. Es 
gab keinen. Es gab kein Amt in der zionistischen Exekutive oder in der 
Jewish Agency oder in der Gewerkschaftszentrale, das die Arbeit der 
HazalaJt kontrollierte. Es gab eine Unzahl Ämter, deren Kompetenzen 
sich überschnitten. Informationen, die aus Budapest kamen, wurden 
verschiedenen Organisationen und Einzelpersonen zugeleitet, die ein-
ander nicht unterrichteten. Ich lief tagaus, tagein in unzähligen Ämtern 
umher, und langsam mußte ich erkennen, daß ich in Gefahr stand, ein 
Michael Kohlhaas zu werden, der um sein Recht kämpft und einem 
Phantom nachjagt. Ich will es mir und dem Leser ersparen, den Leer-
lauf zu schildern, den ich in diesen Ämtern antraf. Nur einige wenige 
Ereignisse und Gespräche dieser Monate muß ich anführen.

Da gab es eine Abteilung der Jewish Ageacy, Waada Ezra we Ha- 
zalah, einen Rat für Hilfe und Rettung: also ein Amt mit demselben 
Namen wie unser Komitee in Budapest. Es war die Zentrale der Ret-
tungsarbeit, der alle Sektionen, wie die in Konstantinopel, in Buda-
pest, Bratislava oder anderswo in der Welt, unterstanden. Ich erwartete, 
einen Generalstab der geheimen Rettungsarbeit zu finden. Wie sehr 
wurde ich enttäuscht!

An der Spitze dieses Amtes stand Jizchak Grünbaum. Dieser ehe-
malige Abgeordnete des polnischen Sejm sprach mit mir nur einige 
Minuten über die Dinge, die mir am Herzen lagen. Ich mußte anneh-
men, daß er, der Zugang zu allen unseren Berichten hatte, das Problem 
allseitig studiert habe. Einige Wochen später stellte ich aber fest, daß 
er überhaupt keine Stellung nahm zu dem, was in Ungarn geschehen 
war. Er hatte nur eine Sorge, das Schicksal seines Sohnes, der in Polen 
geblieben war. Die Tragödie der Hunderttausende berührte er nicht. 
Das Gespräch hinterließ in mir einen peinlichen Eindruck.

„Warum haben Sie meinen Sohn nicht gerettet, Herr Brand? Sie 
hatten doch die Möglichkeit dazu, ihn aus Polen nach Ungarn bringen 
zu lassen?“

„Wir haben uns im allgemeinen nicht mit der Rettung von Einzel-
personen beschäftigt.“

„Um meinen Sohn hätten Sie sich kümmern müssen, Herr Brand. 
Das war Ihre Pflicht.“

Ich antwortete nicht mehr. Ich hatte Respekt vor seinen grauen 
Haaren ...

An demselben Tage besuchte ich noch Eliahu Dobkin, den Leiter der 
Einwanderungsabteilung der Jewish Agency. Dieser Mann war der best-
informierte von allen und hatte hinter den Kulissen großen Einfluß. Er 

war in dieser Phase ausersehen, mit dem Direktor des Joint, Dr. Joe 
Schwarz, nach Portugal zu fahren, um dort Kastner und den Vertreter 
der Deutschen, den Standartenführer Becher, zu treffen. Dort in Por-
tugal sollten die Verhandlungen, die wir in Budapest mit der SS be-
gonnen hatten, endlich abgeschlossen werden.

Dobkin sprach lange mit mir, aber ich hatte nicht den Eindruck, daß 
er aufrichtig war. Er glaubte, es sei am besten, wenn ich mit ihm nach 
Portugal führe. Er fürchtete aber, die Engländer würden mir keine 
Reisedokumente geben. Die Engländer waren zu allem bereit, aber 
letzten Endes verhinderte es Eliahu Dobkin, daß ich ein Auslandsvisum 
bekam. Ich bemühte mich lange Zeit, einen Paß zu bekommen. Endlich 
gaben mir die englischen Behörden ein Reisedokument auf den Namen 
Eugen Band, auf den mich Eichmann getauft hatte.

Die Zusammenkunft in Portugal war längst inaktuell, die Verhand-
lungen waren in die Schweiz verlegt worden. Das Schweizer Konsulat 
war bereit, mir ein. Visum zu geben, verlangte aber zwei Bürgen der 
Sochnuth. Dobkin lehnte ab.

„Du wirst verstehen, Joel, ich kann doch nicht für einen Eugen Band 
bürgen, wo du doch Joel Brand bist.“

„Weißt du, Eliahu, bei uns in Mitteleuropa sind viele Juden ins Gas 
gegangen, weil gewisse Beamte es abgelehnt haben, falsche Papiere zu 
unterschreiben.“ Die Zentrale der illegalen Arbeit war der Moszad 
Alija Beth (Büro für illegale Einwanderung). Rein formell unterstand 
dieses Amt der Gewerkschaftszentrale. In Wirklichkeit übernahm dieses 
Organ alle illegalen Aufgaben der Gesamtbewegung. Es führte den 
Kampf gegen die Engländer und durchkreuzte die Bestimmungen des 
Weißbuches. Die Leute der Alija Beth waren von unserem Typ. Es 
waren junge Menschen, die die wirklichen Aufgaben einer außergewöhn-
lichen Zeit erkannt hatten und bereit waren, alle Mittel zu benutzen, 
um sie zu erfüllen. Es gab dort keine Leute vom Schlage eines Sally 
Mayer.

Nach den Feiertagen fuhr Teddy Kollek mit mir nach Tel Aviv. 
Neben dem repräsentablen Neubau der Gewerkschaftszentrale befand 
sich ein halbverfallenes Haus. Der Zugang war fast konspirativ. Man 
öffnete mir die Tür, die zu einer versteckten Treppe führte. Hier befand 
sich das Hauptquartier der Alija Beth. Alles war sehr geheimnisvoll. 
Fast jedes Möbelstück hatte verborgene Geheimfächer. Alles erinnerte 
mich an unsere illegalen Büros in Budapest.

Die Genossen liefen zusammen, als sie von meiner Ankunft hörten. 
Sie umringten mich, jeder wollte etwas hören. Wir setzten uns ganz 
unformell in einen großen Büroraum und tranken Kaffee und Tee. Nach 
einer Stunde zwangslosen Gespräches gingen wir in das Gebäude der 
Gewerkschaft. Im großen Saal waren etwa hundert Personen versam-
melt. Josef Sprinzak, der jetzige Präsident des israelischen Parlaments, 
führte den Vorsitz.

„Ich begrüße hier unseren Genossen Joel Brand, den Führer der jüdi-
schen Arbeiterbewegung in Ungarn. Er überbringt uns die Grüße des 
ungarischen Judentums. . ."

Der Ton dieser Ansprache, der mich an sozialdemokratische Ver-
sammlungen der Vorkriegszeit erinnerte, erschien mir ungeheuerlich. 
Wo ist das ungarische Judentum jetzt, das irgendwem Grüße über-
sendet? dachte ich. Ich sah vor mir im Geiste die armen Menschen, die 
in den ungarischen Provinzstädten mit Hunden in die Waggons gejagt 
wurden. Ich dachte an die Transporte nach Auschwitz, auf denen ein 
Teil starb, bevor das Vernichtungslager erreicht wurde. Ich hatte es satt, 
glatt und höflich zu antworten, wo das Herz mir schrie. Ich begann:

„Genossen, niemand hat mich beauftragt, euch die Grüße des unga-
rischen Judentums zu überbringen, und ich lehne es ab, von euch be-
grüßt und gefeiert zu werden. Ich kam nach Konstantinopel, um den 
letzten Rest unseres Volkes in Mitteleuropa vor der Vernichtung zu 
retten. Ihr hier wart die einzige Hoffnung von Hunderttausenden, die 
zum Tode verurteilt waren. Ihr habt versagt. Ihr habt zugelassen, daß 
ich im Gefängnis von Kairo sitzen mußte, während die Menschen, 
deren Abgesandter ich war, in den Gaskammern von Auschwitz sterben. 
Ihr habt euch an die Legalität gehalten. Ihr habt keinen Generalstreik 
erklärt. Wenn es nicht anders ging, hättet ihr mich mit Gewalt aus dem 
Gefängnis holen sollen. Ich mußte zurück nach Ungarn, um zu retten, 



was zu retten war. Ihr habt mir nicht geholfen und habt dadurch die-
jenigen verraten, die mich geschickt haben."

Die festliche Stimmung schwand; betretenes Schweigen verbreitete 
sich im Saal. Zwei Genossen von der Alija Beth, Saul Meyeroff und 
Zwi Jechieli, nahmen mich beiseite.

„Joel, du darfst hier so nicht reden. Wir wissen nicht, wer im Saal 
ist. Irgend jemand könnte die Engländer informieren. Das größte Un-
glück kann dadurch geschehen.“

Sie liefen zu den anwesenden Journalisten und baten sie, die Sache 
geheimzuhalten.

Schließlich nahm Eliahu Galamb das Wort. Galamb war damals der 
Leiter der Haganah, also der geheimen Militärorganisation. Er war auch 
einer der Organisatoren der jüdischen Brigade in der englischen Armee, 
ein besonnener Mann, der allgemeine Achtung genoß. Er sprach ruhig 
und überlegt.

„Joel, du tust unrecht. Wir alle haben Fehler gemacht, und alle, die 
kämpfen und handeln, müssen dauernd Fehler machen. Aber es ist nicht 
wahr, daß alles verloren wurde. Hunderttausende sind in Ungarn am 
Leben geblieben, und wir tun, was in unserer Macht steht, um sie bis 
zum Ende des Krieges am Leben zu erhalten. Du tust dir selbst un-
recht, Joel Brand, wenn du das nicht siehst. Deine Mission ist nicht 
fehlgeschlagen. Daß du zu uns gekommen bist, hat uns geholfen, eine 
Bresche in die Mauer des Schweigens zu schlagen. Wir sind jetzt nicht 
mehr allein. Das Weltgewissen, das so lange geschlafen hat, ist endlich 
erwacht. Präsident Roosevelt hat interveniert, der Papst, der schwe-
dische König. Wir haben das in London und New York durchgesetzt, 
und deine Mission hat diese Aktionen letzten Endes ausgelöst. Darauf 
darfst du mit Recht stolz sein. Wir haben vielleicht zu spät gehandelt. 
Das beklagen wir bitter. Es ist aber ein Unrecht, uns vorzuwerfen, wir 
hätten nichts getan, und es ist ein Unrecht dir selbst gegenüber, wenn 
du glaubst, deine Aufgabe sei gescheitert. Ich freue mich, daß du jetzt 
unter uns bist, Joel. Wir verstehen vieles nicht, was unsere Genossen 
aus Mitteleuropa uns berichten. Du kannst uns helfen, diese Meldun-
gen zu dechiffrieren. Wir werden alles dazu tun, damit du an den Ver-
handlungen teilnehmen kannst, die jetzt mit dem Feinde geführt wer-
den sollen. Sei nicht ungeduldig, Joel, sei nicht unzufrieden und freue 
dich, daß du die Arbeit wieder aufnehmen kannst.“

Diese besonnenen und gütigen Worte taten mir wohl. Es sprach noch 
Melech Neustadt, der Leiter des Weltverbandes der jüdischen Arbeiter-
partei. Er schlug vor, eine Kommission zu gründen, die meine Anklagen 
und Vorschläge untersuchen solle. Man nahm seinen Antrag einstim-
mig an.

Die Kommission wurde gebildet, tagte ein einziges Mal und schlief 
dann ein.

Mosche Shertok war in London, als ich befreit wurde. Einige Wochen 
später kam er zurück. Er sollte in einer großen Versammlung in Haifa 
sprechen. Ich fuhr hin. Ich kam spät. Der Saal war bereits überfüllt.

Aber Mosche Shertok bemerkte mich sofort vom Rednerpult aus. Er 
unterbrach seinen Vortrag.

„Genossen, ein Mann ist jetzt in den Saal getreten, um dessentwillen 
ich mehrere Male nach London gefahren bin. Dieser Mann hat uns eine 
große Aufgabe gestellt. Mir ist es leider nur gelungen, einen sehr klei-
nen Teil dieser Aufgabe zu lösen. Ich konnte bei den Alliierten nicht 
durchsetzen, was dieser Mann verlangt hat. Wäre das gelungen, Hun-
derttausende unserer Brüder wären am Leben geblieben.

Man hat uns nicht gegeben, was wir brauchten. An dessen Stelle 
gab man uns die Jüdische Brigade in der englischen Armee. Genossen, 
ihr wißt, wie sehr mir die Schaffung der Jüdischen Brigade am Herzen 
liegt. Aber ich erkläre hier vor aller Welt: Hätte ich nur einen kleinen 
Teil dessen durchführen können, was dieser Mann da gewollt hat, ich 
hätte gern auf die Jüdische Brigade verzichtet."

Ich wußte damals bereits, wie sehr Mosche Shertok sich um die Grün-
dung der Brigade bemüht hatte, und konnte deshalb seine Worte schät-
zen. Ich begann einzusehen, daß das Schicksal und die Mächtigen dieser 
Erde stärker waren als die Führer unserer Bewegung und daß unser 
Einfluß in dieser Welt sehr gering war. Die Wirklichkeit sah anders 

aus, als sie sich in den kranken Hirnen der deutschen Nazisten malte. 
„Die Weltregierung der Weisen von Zion“ existierte nur im Stürmer.

Nach Tel Aviv zurückgekehrt, schrieb ich an Professor Chaim Weiz-
mann, den Präsidenten der Zionistischen Weltorganisation und der 
]ewish Agency. Nach vierzehn Tagen erhielt ich eine Antwort.

Der Präsident entschuldigte sich, er sei zu sehr beschäftigt, um mich 
jetzt zu empfangen. Er würde in einiger Zeit darauf zurückkommen. 
Zwei Wochen später rief mich seine Sekretärin, Fräulein Itkin, an und 
bestellte mich für den nächsten Tag zum Präsidenten.

Weizmann empfing mich freundlich. Ich wiederholte meine Anklagen. 
Er hörte sie schweigend an. Manchmal stimmte er mir zu. Er bat mich, 
in einem Memorandum meine Ansichten festzulegen. Er versprach, mir 
zu helfen, nach Europa zurückzukehren.

Ich schrieb das Memorandum. Ich wiederholte ein sechstes Mal, was 
ich in andern Denkschriften gesagt hatte. Der Präsident las es und legte 
es zu den Akten. Eine Antwort erhielt ich nicht.

Ich schrieb nachher an die Jewish Agency, an die Gewerkschafts-
zentrale, an die Führung der Arbeiterpartei, an die meisten führenden 
Leute. Ich klagte an, ich forderte. Man reagierte nicht darauf. Ich hatte 
es mit einem unpersönlichen Kollektiv zu tun. Ich konnte keinen 
Schuldigen fassen. Niemand bestritt die Fehler, die gemacht worden 
waren. Niemand tat etwas, um in letzter Stunde noch etwas zu kor-
rigieren. Meine Bemühungen, nach Ungarn oder zumindest nach Europa 
zurückzukehren, schlugen fehl. Über all meiner Aktivität aus dieser 
Zeit lag ein Hauch von Donquichotterie. Langsam resignierte ich.

Im März 1945 flackerte noch einmal die Hoffnung auf. Ein Vertreter 
der orthodoxen Partei Agudas Israel, Griffel, kam zu mir.

„Joel, ich habe dir in Konstantinopel die ganze Wahrheit gesagt, und 
du siehst, ich habe recht behalten. Du hast auf uns nicht gehört und 
bist nach Aleppo in dein Unglück gefahren. Jetzt komme ich wieder 
zu dir. Ich weiß, wie du kämpfst, du bist einer von denen, die nicht 
schlafen können, aber mit der Mapei wirst du dein Ziel nie erreichen. 
Ich mache dir einen Vorschlag. Komm zu uns. Ich lasse dich mit einem 
französischen Kriegsschiff nach Marseille bringen. Illegal. Von Frank-
reich aus kannst du die Schweiz erreichen. Unsere Leute bemühen sich 
jetzt, dort die Verhandlungen mit den Deutschen dem Sally Mayer aus 
der Hand zu nehmen. Du kannst uns helfen. Es ist die letzte Chance 
für dich.“

Aber ich war bereits abgekämpft. Eine ganze Nacht lag ich schlaflos 
da und überlegte seinen Antrag. Ich hatte nicht die Kraft, die Partei 
und die Arbeiterbewegung, in der ich mein ganzes bewußtes Leben ver-
bracht hatte, zu verlassen. Es erschien mir wie Verrat. Der Gedanke, 
selbst noch in die Arbeit der Budapester Waada einzugreifen, trat zu-
rück. Um so heißer war mein Bemühen, all das festzustellen, was in 
der Zeit meiner Gefangenschaft in Ungarn vor sich gegangen war. Ich 
studierte das gesamte Material, das sich in den verschiedenen Ämtern 
angesammelt hatte. Ich stürzte mich auf die einlaufenden Depeschen 
aus Konstantinopel und aus der Schweiz.

Die Meldungen trafen in vielen Büros ein, die miteinander keinen 
Kontakt hatten und die zum Teil in verschiedenen Städten lagen.

In Jerusalem saß die Sochmtth, in Tel Aviv die Alija Beth, in Haifa 
kamen die Schiffe aus Konstantinopel mit Einwanderern und mit Brie-
fen an. Die Neueinwanderer wurden von den Engländern in ein ge-
schlossenes Auffanglager nach Athlit gebracht. Ich mußte mir dort eine 
fiktive Stelle als Latrinenräumer verschaffen, um das Lager betreten 
zu können. Ich brachte den Menschen, die aus den Hitlergebieten kamen, 
etwas Obst und Zigaretten mit, um sie zum Reden zu bringen. Ich fuhr 
manchmal zweimal am Tag den Weg von Tel Aviv nach Jerusalem, um 
die letzten Depeschen aufzufangen.

In den Ämtern wurde man müde, mich zu empfangen. Man hielt mich 
für einen Monomanen, der von einer fixen Idee besessen war. Die 
kleinen Beamten und Sekretärinnen antworteten mir hochfahrend. 
Manchmal mußte ich eine Stunde auf ein Telegramm warten, manchmal 
bekam ich es überhaupt nicht.

Aus Hunderten von Einzelmeldungen gelang es mir, die Geschichte 
der ungarischen Juden im letzten Jahr des Krieges zu rekonstruieren.



II. Teil
1h  der bisherigen Darstellung der Ereignisse stützten wir uns ausschließlich auf die Erinnerungen 

Joel Brands. Die Dinge, die in den folgenden Kapiteln dieses Buches behandelt werden, hat Joel 
Brand persönlich nicht mehr miterlebt. Seine Aussagen genügten nicht, um sie ersdtöpfend wieder-
zugeben. Wir waren genötigt, andere Dokumente aus dieser Zeit heranzuziehen: in erster Linie den 
Bericht Dr. Israel Kastners, das Tagebuch des gefallenen Otto Komoly, die Aufzeichnungen von 
Herr v. Freudiger und von Ingenieur Andrej Biss, die Erinnerungen von Hansi Brand, Perez Re.vesz, 
Schulern Offenbach und in beschränktem Ausmaß die Aussagen des Standartenführers Kurt Becher, 
des Mannes, der in der letzten Phase des Krieges, im Auftrage Himmlers die Verhandlungen über 
den Loskauf der ungarischen Juden führte. Um der Einheitlichkeit der Darstellung willen behielt 
ich die Ichform bei, obwohl die Aussagen dieses Kapitels nidit allein Joel Brand zum Urheber haben.

Alex Weißberg

Das Entsetzen
Das große Morden hatte in den Randgebieten Ungarns, in Karpato-

rußland und im Norden Siebenbürgens begonnen. Am 13. Mai 1944 
war die Überführung der 320 000 Juden dieser Gebiete in Gettos ab-
geschlossen. Einige Tage darauf begann die allgemeine Deportierung. 
Die Deutschen fühlten, daß sie keine Zeit mehr hatten. Ein Prozeß, 
der in den polnischen Kleinstädten einige Monate gebraucht hatte, lief 
hier mit der Geschwindigkeit eines Filmstreifens ab. Die Einwohner 
der Gettos wurden in Waggons gepfercht. Fast hundert Menschen 
kamen in einen Viehwagen. Sie erhielten zwei Eimer pro Wagen. Einen 
für Wasser und einen für die Verrichtung der Notdurft. Dann wurden 
die Waggons plombiert. Es gab keinen Widerstand gegen die Depor-
tierung. Die Gettos waren oft auf offenem Felde, in verlassenen Ziegel-
fabriken, manchmal an einer Nebenlinie der Eisenbahn angelegt. Die 
Lebensbedingungen in diesen improvisierten Sammelpunkten waren so 
unerträglich, daß die Menschen nur darauf warteten, endlich heraus-
zukommen. Die ungarischen Gendarmen folterten unzählige Leute, um 
deren versteckte Habseligkeiten zu finden. Als die Waggons kamen, 
atmeten deshalb die meisten auf.-Sie waren überzeugt, die Reise gehe 
in irgendeine Kleinstadt des ungarischen Mutterlandes. Die Deutschen 
selbst ließen derlei Gerüchte verbreiten. Unsere Waada bemühte sich, 
aufzuklären, zu warnen, zur Flucht und zum Widerstand aufzufordern. 
Es war alles vergeblich. Die Leute glaubten uns nidit, weil sie uns nicht 
glauben wollten. Jedes Lebewesen verdrängt die Vorstellung des nahen-
den Untergangs aus seinem Bewußtsein. Die Boten der Waada, Hanna 
Ganz, Saje Rathsprecher, Hansi Brand, Fritz Knoll, Menachem Klein, 
Ingenieur Kirschner und viele andere, fanden in diesen Städtchen nur 
taube Ohren. Nach Munkcs hatten wir einen Deutschen, einen Inge-
nieur der LG. Farben geschickt. Er erfüllte seine Aufgabe gewissenhaft. 
Und dort lebte der erste Widerstand auf. Die Deutschen erstickten ihn 
in Gewehrsalven. Die jungen waffenfähigen Männer fehlten uns. Sie 
waren im Arbeitsdienst.

Alle Erfahrungen der Deutschen bei der Vernichtung der drei bis 
vier Millionen polnischer Juden wurden angewandt. Zuerst die Plakate, 
die die Leute aufforderten, ihre Heimstätten zu verlassen und sich an 
irgendwelche Sammelpunkte zu begeben. Damit zerschnitt man die 
Wurzel des Widerstandes. In ihren heimatlichen Städten hätten die 
Juden noch viele Möglichkeiten gefunden, sich zu wehren. Die unga-
rische und die deutsche Polizei wäre zu schwach gewesen, um Tausende 
isolierter Juden aufzusuchen und zu verschleppen. Mit der Drohung der 
Todesstrafe zwang man die eingeschüchterten Menschen, sich an den 
Deportationspunkten zu stellen. Der Widerstand hätte beim ersten 
Versuch der Deutschen, die jüdische Bevölkerung von der nichtjüdischen 
zu trennen, beginnen müssen. Aber wer ist bereit, sich in Todesgefahr 
zu begeben, nur weil man von ihm verlangt, sich beim Judenrat regi-
strieren zu lassen oder einen Judenstern an die Brust zu heften? Daß 
dieser erste Schritt zwangsläufig den Beginn des Weges in die Gaskam-
mern von Auschwitz bedeutete, wußten nur wenige, und die anderen 
glaubten es nicht. Man hätte den Deutschen eine unsichtbare Mauer 
entgegenstellen müssen. Sie hätten jeden einzelnen Juden in der grauen 
Masse der ungarischen Bevölkerung suchen müssen. Aber trotz der 
schrecklichen Erfahrung der polnischen Juden weigerten sich die Massen,

geht weiter
in Ungarn einen Weg zu gehen, der sofortige Not und Entsagung be-
deutete, um kommende Gefahren abzuwenden. Es ist nicht jedermanns 
Sache, die Illegalität — und die schwerste Illegalität, die man sich den-
ken kann — auf sich zu nehmen, bevor ihn die unmittelbare Gefahr 
dazu zwingt. Und in diesem Moment ist es bereits zu spät.

Zwölftausend Menschen verließen täglich in überfüllten Zügen die 
ungarische Provinz. Viele gingen in den Waggons zugrunde, bevor sie 
Auschwitz erreichten. Dort wurden die Transporte größtenteils direkt 
in die Gaskammern gelenkt. Die Gefangenen von Auschwitz packte das 
Grauen, als sie zusehen mußten, wie die teuflische Maschine noch ein-
mal, zum letzten Male, ungeheure Mengen lebendiger Leiber fraß.

Hansi Brand und Rezsö Kastner stürzten in höchster Panik zu Eich-
mann. Sie verlangten sofortige Einstellung der Deportationen. Er lehnte 
schroff ab.

„Es liegt an euch und euren Leuten in Konstantinopel, schnell fertig-
zumachen. Ihr dürft mich nicht für blöd halten. Wenn ich die Depor-
tationen einstelle, läßt man sich im Ausland überhaupt nicht mehr auf 
Verhandlungen ein.“

Am gleichen Tage telegrafierte Kastner nach Istanbul:
„Deportationen werden fortgesetzt.“
Das Pogrom in den Randgebieten trieb viele Leute zur Flucht nach 

Rumänien. Eine Gruppe von achtzehn polnischen und slowakischen 
Flüchtlingen wurde beim Versuch, die rumänische Grenze zu überschrei-
ten, von der ungarischen Gendarmerie verhaftet und nach Budapest 
gebracht. Man folterte diese jungen Chaluzim, um herauszubringen, 
wer ihnen Geld und falsche Dokumente besorgt hatte. Die Mehrzahl 
schwieg. Ein einziger ertrug die Marter nicht und verriet den Namen 
der Druckerei. Der Drucker, ein Ungar, wurde verhaftet. Er verriet alles 
und nannte seine Auftraggeber.

Am Tag darauf, es war Samstag, der 27. Mai, erschienen drei De-
tektive der ungarischen Geheimpolizei im illegalen Büro der Waada in 
Budapest, Semsely Andor utea 15. Sie beschlagnahmten das auslän-
dische Geld und viele Geheimdokumente der Waada 



fangenen in deutsche Hände. Bei der Gestapo ließ man unsere Leute 
nach einer Stunde frei.

Was hatte sich abgespielt? Krumey und Klages hatten sofort beim 
Chef der ungarischen Geheimpolizei, Hain, vorgesprochen. Hain legte 
die gefälschten Dokumente auf den Tisch. Einige trugen den Kopf der 
deutschen Gesandtschaft. Er lehnte die Freilassung der Gefangenen ab.

Aber die Deutschen fürchteten, ein längeres Verweilen der Verhaf-
teten im ungarischen Untersuchungsgefängnis würde das „Reichsgeheim-
nis" enthüllen. Das mußte ihnen sehr peinlich sein. Der höchste poli-
tische Beamte der Deutschen in Budapest, Gesandter Wesemeyser, suchte 
den ungarischen Ministerpräsidenten Sztöjay auf. Sztöjay gab Hain 
den telefonischen Befehl, unsere Leute sofort den Deutschen zu über-
geben.

Am 3. Juni traf mein Telegramm über das Istanbuler Interimsabkom-
men in Budapest ein. Kastner ging sofort zu Eichmann und verlangte 
die Einstellung der Deportierungen. Eichmann lehnte brüsk ab. „Ich 
denke nicht daran. Im Gegenteil, ich werde sie mit Volldampf fort-
setzen. Telegrawwe kann jeder schicken. Brand muß zurück und den 
Text des Abkommens mitbringen."

Eichmann verlangte immer ungeduldiger meine Rückkehr aus Istan-
bul. Kastner telegrafierte, man möge mich mit Gewalt zur Rückkehr 
zwingen, falls mir der Mut dazu fehle. Die Leute in Budapest wußten 
damals nicht, was in Aleppo geschehen war. Eichmann wartete auf den 
Text des Interimsabkommens. Er sagte zu Kastner:

„Wenn Brand in drei Tagen nicht zurüdekehrt, dann lasse ich die 
Mühlen in Auschwitz wieder laufen."

Die Waada trat zusammen. Sie beschloß, in Budapest selbst eine Mil-
lion Dollar aufzubringen, um eine Interimslösung finanzieren zu kön-
nen, bevor das Istanbuler Interimsabkommen eintreffe. Kastner ging zu 
Eichmann und verlangte von ihm, von den für die Deportationszüge 
bestimmten Menschen hunderttausend im Lande, zurückzubehalten, um 
sie bereit zu haben, wenn die Alliierten sein Angebot annähmen. Diese 
hunderttausend brauche er doch, um sofort den „Vorschuß“ bezahlen 
zu können. Sie sollten nach Unterzeichnung des Abkommens an die 
spanische Grenze gehen. Die Waada sei bereit, erklärte Kastner, sofort 
fünf Millionen Schweizer Franken als Vorleistung aufzubringen.

Eichmann: „Woher wollen Sie das Geld und die Valuten nehmen?"
Kastner: „Es kommt in erster Linie aus dem Ausland. Es ist ein 

Vorschuß.“
Eichmann versprach, sich die Sache zu überlegen.
Am 14. Juni rief Eichmann Kastner wieder zu sich.
„Ich nehme den Vorschlag an. Aber von hunderttausend kann keine 

Rede sein. Ich bin bereit, ein Dutzend Deportationszüge mit, sagen wir, 
dreißigtausend ungarischen Juden nach Österreich zu bringen und sie 
dort auf Eis zu legen. Aber diese dreißigtausend können wir nicht aus 
den Karpaten oder Siebenbürgen nehmen. Die dortigen Juden sind 
ethnisch wertvoller und zeugungsfähiger. Ich habe kein Interesse daran, 
diese am Leben zu erhalten.' Die dreißigtausend nehmen wir aus dem 
ungarischen Mutterland. Das Geld aber, die fünf Millionen Franken, 
müssen Sie mir sofort auf den Tisch legen.“

Man begann zu handeln. Es kam zu einem Abkommen, demzufolge 
fünfzehntausend Juden aus der Provinz und fünfzehntausend aus Buda-
pest nach Österreich gebracht werden sollten.

Auf Grund dieses Abkommens brachten einige Tage später sechs 
Züge etwa 18 OOO Menschen, in erster Linie aus Debrecen, Szeged, 
Szolnok und Balassagyarmath nach Österreich. Diese Leute überlebten 
in Sonderlagern, vor allem in Straßhoff, den Krieg. Die fünf Millionen 
Franken, die die Waada dafür zahlen sollte, bekamen die Deutschen 
niemals. Das Geld wurde zwar von den Budapester Juden in Form von 
Juwelen, Gold und Devisen aufgebracht und dem Schatzmeister der SS, 
Obersturmbannführer Becher, übergeben. Aber es wurde einem allge-
meinen Konto der jüdischen „Leistungen“ gutgeschrieben.

Die für Budapest unerklärliche Verzögerung meiner Rückkehr wurde 
schließlich zu einer ernsten Gefahr. Eichmann, der im geheimen ein 
Feind jeglichen Abkommens mit den Juden und nur durch seine Vor-
gesetzten in der SS gezwungen worden war, sein Angebot zu stellen, 

frohlockte. Er hatte die Hände frei. Das Tempo der Deportationen 
überschlug sich. Die grauenhafte Maschine des Massenmordens lief auf 
Hochtouren. Während ich mich in Konstantinopel mit einer Gruppe, 
die die Probleme nicht begriff, quälte und später in Aleppo und Kairo 
zu tauben Ohren sprach, feierte das Organisationstalent der Deutschen 
in der Vernichtung meines Volkes seinen höchsten Triumph. Niemals 
gingen so viele Menschen in einer so kurzen Zeit den Weg in den Tod 
wie in den ungarischen Provinzstädten in diesen Junitagen des Jahres 
1944. Meine Genossen von der Budapester Waada sandten entsetzte 
Hilferufe nach Konstantinopel. Endlich entschloß sich die dortige Dele-
gation, etwas zu tun. Sie erklärte, Brand sei für die Verhandlungen mit 
den Alliierten unabkömmlich, an seiner Stelle werde Menachem Bader 
nach Budapest fahren. Sie verlangten ein Visum für ihn. Eichmann 
schickte das Visum an die deutsche Botschaft in Konstantinopel. Aber 
plötzlich machte Menachem Bader, der Finanzexperte der Konstanti-
nopler Delegation, Ausflüchte. Er lehnte es ab, die deutsche Botschaft 
zu betreten. Eichmann, der den anderen SS-Führern beweisen wollte, 
daß die jüdischen Versprechungen leerer Bluff seien, gab der deutschen 
Botschaft Anweisung, Menachem Bader aufsuchen zu lassen. Ein Bot-
schaftsrat rief Bader an und verabredete mit ihm ein Rendezvous an 
einem neutralen Ort. Sie trafen sich in einer deutschen Buchhandlung.

„Herr Menachem Bader, wenn ich nicht irre? Wir haben Auftrag er-
halten, Ihnen ein Visum auszustellen. Wir haben überdies für Ihre Reise 
einen Platz in unserem Kurierflugzeug belegt.“

„Es tut mir leid, ich kann nicht fahren. Ich bin palästinensischer 
Bürger, die englischen Behörden verweigern mir die Ausreiseerlaubnis.“

„Wir könnten Ihnen einen deutschen Reichspaß geben, aber nach 
alldem, was vorgefallen ist, kann ich es durchaus begreiflich finden, 
daß Sie es ablehnen.“

„Das kommt für mich absolut nicht in Frage."

„Es gäbe einen Ausweg. Vielleicht können Sie Dokumente eines 
neutralen Landes bekommen.“

Aber all das führte zu nichts. Einige Tage darauf erhielt Bader zwei 
Telegramme, gezeichnet von Mosche Shertok und Ben Gurion, durch 
die ihm als palästinensischem Bürger die Reise verboten wurde. Man 
werde die Verhandlungen an einen neutralen Ort verlegen. Die Kon-
stantinopler fühlten, daß die Absage der Reise Baders die katastrophale 
Situation in Budapest noch verschärfen würde. Jetzt entschlossen sie 
sich, das Interimsabkommen, das sie nach meiner Abreise und Ver-
haftung über einen Monat lang zurückgehalten hatten, endlich mit der 
diplomatischen Post eines neutralen Staates nach Budapest zu schicken. 
Diese tragische Verzögerung hatte einigen hunderttausend Menschen 
das Leben gekostet.

Am 7. Juli traf das Interimsabkommen in Budapest ein.
Kastner und meine Frau liefen sofort ins Hauptquartier der SS. 

Becher erklärte:
„Himmler wird annehmen. Ich fahre nach Berlin, um es durchzu-

setzen.“
Eichmann befahl Kastner: „Schicken Sie sofort ein Telegramm nach 

Konstantinopel: ,Wir sind verhandlungsbereit, nominiert Delegierte.' “
Das Eintreffen des Interimsabkommens hatte die gefährliche Reak-

tion der Deutschen auf die Absage Baders aufgefangen.
Auf das Telegramm Kastners nach Konstantinopel antwortete der 

Chef der dortigen Delegation der SodtHutk, Chaim Barlasz. Er schlug 
eine Zusammenkunft der jüdischen Delegierten mit den Nazis in Por-
tugal vor. Von Seiten der Juden würden Joe Schwarz, der Direktor des 
Joint, und Eliahu Dobkin, Mitglied der zionistischen Exekutive, er-
scheinen. Die Deutschen akzeptierten.

Himmler beauftragte Becher mit der Führung der Verhandlungen. 
Kastner soll ihn nach Lissabon begleiten. Alles scheint gut zu stehen. 
Die Deportationen werden eingestellt. Unsere Leute in Budapest atmen 
auf. Da trifft uns ein Dolchstoß von hinten: Das englische Radio bringt 
am 19. Juli 1944 eine Erklärung der englischen Regierung, in der das 
Eichmannsche Angebot als schamlose Erpressung abgelehnt wird. Unsere 



Leute befürchten das Schlimmste. Aber am nächsten Tag, dem 20. Juli 
1944, explodiert im Führerhauptquartier die Höllenmaschine des Grafen 
Stauffenberg. Dieser Schock macht die Naziführer gefügiger. Becher in 
erster Linie sieht das nahe Ende der deutschen Machtstellung kommen 
und ist bereit, seine Konsequenzen daraus zu ziehen. Meine Verhaftung 
wird in Budapest bekannt.

Unsere Leute in Budapest bereiten gerade das Material für die Zu-
sammenkunft in Portugal vor, da trifft sie ein neuer Schlag. Im letzten 
Augenblick sagen Joe Schwarz und Eliahu Dobkin ab. Sie haben als 
alliierte Staatsbürger von ihren Regierungen Verhandlungsverbot er-

halten. Zum Glück trifft sich diese Absage mit der Bechers. Becher hatte 
nach der Meldung von meiner Verhaftung Angst bekommen, in alliier-
tes Gebiet zu reisen. Er schlägt deshalb vor, die Verhandlungen auf 
französisches Gebiet zu verlegen und Biarritz als Treffpunkt zu wählen. 
Aber die rasche Veränderung der militärischen Situation nach der Inva-
sion der Alliierten in Frankreich macht die Reise des SS-Führers dorthin 
unmöglich. Man einigt sich schließlich darauf, einander in der Schweiz 
zu treffen, und die Juden wählen den ungeeignetsten Mann, den man 
sich denken kann, den Vertreter des Joint in der Schweiz, Sally Mayer, 
zu ihrem Delegierten.

Verhandlungen an der Schweizer Grenze
Die Ereignisse in Budapest überstürzten sich. Täglich änderte sich die 

Kriegslage, täglich tauchten neue Gefahren auf. Historisch war das 
Schicksal der Deutschen besiegelt, aber der untergehende Apparat des 
deutschen Faschismus, der an allen Fronten und im Mutterland fast 
wehrlos die vernichtenden Schläge der alliierten Armeen über sich er-
gehen lassen mußte, war noch immer stark genug, um im Zusammen-
brechen die letzten Reste unseres Volkes zu begraben. Als der Schock 
des 20. Juli vorüber war, begann Eichmann von neuem den Kampf ge-
gen die ungarische Regierung, um die Deportierungen in der Hauptstadt 
beginnen zu können. In Bratislava gelang es ihm, nach dem Ausbruch 
des Partisanenaufstandes die Vernichtung der slowakischen Juden zu 
vollenden.

In dieser Situation boten die Verhandlungen zwischen der SS und den 
Delegierten der jüdischen Weltorganisationen die einzige schwache 
Hoffnung. Es klingt absurd und ist doch wahr: Die Deutschen verbrauch-
ten trotz ihrer verzweifelten militärischen Lage einen großen Teil ihrer 
Energie und ihrer Hilfsmittel, um den Krieg gegen die Juden zu Ende 
zu führen. Es klingt noch absurder und ist ebenso wahr, daß sie bereit 
waren, komplizierte Verhandlungen zu führen, um ein kleines Geschäft 
zu machen und sich den Rest der Juden abkaufen zu lassen. Wenn man 
aber die Handlungen der Deutschen in dieser Zeit aufmerksam verfolgt 
und wenn man heute mit den überlebenden SS-Führern darüber spricht 
und die Dokumente prüft, dann gibt es keine andere Deutung; jede 
noch so sorgfältige Analyse zeigt immer wieder dasselbe: Sie waren 
bereit — oder, um genauer zu sein: Himmler war bereit, die Juden zu 
verkaufen, und zwar zu einem nicht sehr hohen Preis. Die Alliierten 
hätten sie kaufen können. Der Kaufpreis wäre militärisch ohne jede 
Bedeutung gewesen. Er hätte das Leben der deutschen Kriegsmaschine 
um keinen Tag, um keine Stunde verlängert.

Wenn die Führer der westlichen Demokratien damals andere Sorgen 
hatten, als um das Leben der letzten Juden zu bangen, dann gilt diese 
Ausrede doch nicht für die Führer des jüdischen Volkes. Es gab keine 
Aufgabe, die dringender war als diese. Niemand konnte einen anderen 
Weg zeigen, als Verhandlungen mit den Räubern, um diese zu bewegen, 
ihre Beute herauszugeben. Und doch dauerte es über drei Monate, bevor 
die ersten Unterhändler sich trafen. Am 19. Mai kam ich in Konstan-
tinopel an. Am 21. August traf Sally Mayer auf der Rheinbrücke von 
Sankt Margareten den Vertreter des Reichsführers SS Himmler, Stan-
dartenführer Becher.

Schon die Organisation dieses Treffens war charakteristisch. Monate-
lang hatte man diese Frage diskutiert. Man hätte sich darauf vorbe-
reiten können. In einer Angelegenheit, die das Leben von Hunderttau-
senden unmittelbar anging, hätte man erwarten dürfen, daß die SodtHuth 
jeden Schritt des Unterhändlers genau vorher überlegt und ihm sehr 
vollständige Direktiven gegeben hätte. Wie sah aber die Wirklichkeit 
aus?

Kastner hatte Becher dahingehend informiert, alles stehe bereit, um 
ein Abkommen zu unterzeichnen. Als jedoch Becher in die Schweiz fah-
ren wollte, um Sally Mayer zu treffen, hatten ihm die jüdischen Gegen-
spieler kein Einreisevisum besorgt. Die beiden Delegierten, Sally Mayer 
und Kurt Becher, mußten einander in der Mitte der Brücke treffen. 
Becher wollte die Unterredung ins Schweizer Zollhäuschen verlegen, aber 
die Schweizer erlaubten ihm nicht, den Grenzstrich zu übertreten. Da 
lud er Sally Mayer in das deutsche Zollamt ein. Sally Mayer lehnte es 

aber ab, auch nur zehn Schritte in das deutsche Reichsgebiet zu tun. 
Die Partner mußten stehend miteinander verhandeln.

Sehr bald war der Verhandlungsbereich abgesteckt. Becher: „Ich bin 
Beauftragter des Reichsführers der SS. Ich habe Vollmacht, ein Abkom-
men mit Ihnen zu paraphieren, das in Rechtskraft tritt im Augenblick, 
da der Reichsführer SS es bestätigt. Sind Sie bereit, die deutschen For-
derungen, die Herr Joel Brand Ihnen überbracht hat, zu erfüllen?“

Sally Mayer: „Ich bin hier nicht der Vertreter des Joint, sondern der 
Präsident einer Schweizer jüdischen Hilfsorganisation. Ich weiß nichts 
von Ihren Forderungen und von den Offerten, die Herr Joel Brand über-
bracht haben soll. Ich bin aber bereit, mich mit den zuständigen Instan-
zen in Verbindung zu setzen . .. Was die Deportierung der Juden 
Budapests angeht, so wäre das an und für sich kein Sdilantassel, nur 
müßten die Deutschen endlich einmal mit der verdammten Vergasung 
aufhören."

Becher: „Ich werde dem Herrn Reichsführer Vorschlägen, die Ver-
gasungen einstellen zu lassen. Unseren guten Willen in dieser Ange-
legenheit haben wir dadurch bekundet, daß wir eine Gruppe von 318 
Juden aus Bergen-Belsen in die Schweiz fahren ließen. Der Rest dieses 
Budapester Transportes wird ebenfalls in kurzer Zeit das Reichsgebiet 
verlassen. Ich will aber hören, was Sie als Gegenleistung anbieten.“

Sally Mayer: „Können Sie nicht etwas mit Geld anfangen?"
Becher: „Nein, wir brauchen Waren.“
Sally Mayer versuchte aber, dem Vertreter der SS ins Gewissen zu 

reden. Schließlich erklärte er:
„Ich habe keinerlei Vollmachten, Warenlieferungen zuzusagen. Ich 

muß mich mit den zuständigen Instanzen in Verbindung setzen.“
Becher war wütend. Er machte Kastner, der ihn begleitete, die schwer-

sten Vorwürfe.



Die zweite Besprechung
Am 1. September reisten Kastner und Dr. Billitz, ein getaufter Jude, 

Direktor des Manfred-Weiß-Konzerns, wieder an die Schweizer Grenze. 
Standartenführer Becher hatte es abgelehnt, ein zweites Mal auf der 
Grenzbrücke zu verhandeln. Von Schweizer Seite kam Sally Meyer in 
Begleitung seines Rechtsanwalts Dr. Wyler. Er konnte aber wieder 
keinerlei konkrete Vorschläge machen. Dr. Wyler erklärte:

„Wir können Ihnen nichts Positives sagen. Wir sind nur von den 
amerikanischen Behörden beauftragt, nicht nein zu sagen.“

Becher hatte seinen Adjutanten, Hauptsturmführer Grüson, mit an die 
Brücke geschickt. Dieser wandte sich an Sally Meyer:

„Herr Mayer, wenn Sie schon nichts Konkretes bieten können, dann 
geben Sie doch zumindest ein Versprechen, auf das sich mein Chef, Herr 
Becher, berufen kann. Sonst wird es ihm unmöglich sein, sich beim 
Reichsführer für die Juden einzusetzen, und die Deportationen werden 
weitergehen. Versprechen Sie doch wenigstens, es sind doch nur Worte. 
Bis zur Erfüllung werden Sie ja noch Zeit haben, und inzwischen kann 
sich so viel ereignen."

„Ein Schweizer Bürger verspricht nur, was er halten kann“, sagte 
Sally Mayer.

Becher fuhr auf, als ihm sein Adjutant diesen Bericht brachte.

„Es tut mir leid, meine Herren, aber ich kann mich nicht wehr für die 
Juden einsetzen, als es Herr Sally Mayer zu tun gewillt ist.“

Billitz und Kastner versuchten, Becher zu besänftigen. Becher stellte 
seine Bedingungen.

„Es gibt nichts .mehr zu verhandeln. Ich werde in Budapest auf eine 
eindeutige, positive oder negative Antwort Sally Mayers warten. Bis 
zum Eintreffen eines diesbezüglichen Telegramms habe ich nichts zu 
tun. Sollte die Antwort positiv ausfallen, dann verlange ich ein Schwei-
zer Einreisevisum, um mich mit den Vertretern der Juden an einen Tisch 
setzen zu können. Ich werde kein drittes Mal mich auf leere Verspre-
chungen einlassen.“

Die Veränderung der Kriegslage wirkte sehr stark auf die Haltung 
Bechers. Ein Jahr zuvor hätte er sich wahrscheinlich eine solche Behand-
lung überhaupt nicht gefallen lassen. Jetzt aber war er am Zustande-
kommen eines Abkommens aus zwei Gründen interessiert.

Schließlich war er Offizier der SS. Es war ihm also unzweifelhaft wich-
tig, durch einen günstigen Abschluß, der das Leben von Hunderttausen-
den von Juden rettete, sich selbst nach einem verlorenen Krieg eine gute 
Position zu schaffen. Andererseits hatte er Himmler gegenüber gewisse 
Versprechungen gemacht, die Verhandlungen würden letzten Endes 
erfolgreich ausgehen, Lastautos und andere kriegswichtige Waren ge-
liefert werden. Es mußte ihm also peinlich sein, zugeben zu müssen, daß 
Eichmann recht hatte und alles nur ein jüdischer Bluff gewesen sei. In 
dieser Zwangslage unternahm er in der Folge alles, um die Verbindun-
gen nicht abreißen zu lassen. Seine Untergebenen behaupten sogar, er 
habe seinen Kopf riskiert, indem er wissentlich den Reichsführer falsch 
informierte, nur um Zeit zu gewinnen und einen Rückfall in die Depor-
tierungen zu vermeiden. Wieweit dies richtig ist, dürfte schwer festzu-
stellen sein.

In diese Zeit fällt der Aufstand der slowakischen Partisanen. Viele 
Juden ergreifen jetzt die Waffen gegen die Unterdrücker. Eichmann ver-
langt sofort die Erlaubnis, die gesamte jüdische Bevölkerung der Slowa-
kei zu liquidieren. Kastner wendet sich an Becher. Becher aber lehnt 
es ab, bei Himmler zu intervenieren.

„Ich habe an der Schweizer Grenze buchstäblich nichts erreicht. Ich 
kann jetzt nicht zu Himmler. Fahren Sie mit meinem Adjutanten nach 
Preßburg und versuchen Sie, ob Sie an Ort und Stelle etwas erreichen 
können.“

Nach dem Eintreffen Kastners in Bratislava beschließt die dortige 
Waada, im eigenen Rahmen Geld und Waren aufzubringen und Becher 
anzubieten als Gegenleistung für die Einstellung der Deportationen. 
Becher erklärt, den Preßburger Vorschlag nur dann akzeptieren zu kön-
nen, wenn Sally Mayers langerwartetes Telegramm eintrifft. Aber Sally 

an der Schweizer Grenze
Mayer telegrafiert nicht rechtzeitig und nicht positiv genug. Die slowa-
kischen Juden gehen zugrunde.

Am 28. September kam es zu einer dritten Grenzbesprechung, die 
ebenfalls erfolglos verlief. Sally Mayer ärgerte sich darüber, daß man 
ihn „in diese verdammte slowakische Angelegenheit hineinziehen wolle“. 
Er lasse sich nicht erpressen. Schließlich versprach er Becher Geld.

Das politische Klima in Budapest hatte sich geändert. Horthy hatte 
den Premierminister Sztöjay, der dauernd zwischen den Deutschen und 
den Ungarn schwankte, entlassen und die Regierung dem liberalen Ge-
neral Lakatos übergeben. Lakatos bereitete den Übergang ins Lager 
der Alliierten vor. Horthy und er benahmen sich ähnlich wie die Ver-
schwörer des 20. Juli in Deutschland. Ohne jede konspirative Vorsicht 
und ohne jede Verschwörerphantasie wollten sie die Deutschen aus Un-
garn herausmanövrieren. Horthy empfing auf der Budapester Burg Dele-
gationen der linken Parteien und besprach mit ihnen die Bildung einer 
demokratischen Konzentrationsregierung. Lakatos schickte den General-
leutnant Faragö, den Kommandanten der ungarischen Gendarmerie, der 
früher Militärattache in Moskau gewesen war, an die Front, um den 
Russen ein Kapitulationsangebot zu überreichen. Alle diese Schritte 
kannte man in den Budapester Kaffeehäusern. Die Deutschen, die durch 
den Absprung Bulgariens und Rumäniens gewarnt waren, hatten Zeit, 
Gegenmaßnahmen zu treffen.

In diesen Wochen änderte sich auch die Stellung der Juden in sehr 
merkwürdiger Weise. Ingenieur Komoly residierte fast in den ungari-
schen Ministerien. Ungarische Staatssekretäre konsultierten ihn über die 
Aussichten der bevorstehenden Waffenstreckung. Kastner wurde aufge-
fordert, in Begleitung eines ungarischen Kommunisten, der Russisch 
sprach, als Parlamentär mit der weißen Fahne durch die Frontlinie zu 
den Russen zu gehen. Es kam nicht dazu. Die Verbindungen der Waada 
zu den ungarischen Widerstandsbewegungen wurden verstärkt. Die 
Waada versorgte diese Gruppen mit Geld, falschen Dokumenten, illega-
len Wohnungen, ja sogar mit Waffen und Munition. Die Chaluziw 
bereiteten sich auf die Möglichkeit eines bewaffneten Aufstandes vor.

Mit einemmal waren unsere Leute in Ungarn hoffähig geworden. Der 
Reichsverweser empfing den Präsidenten des jüdischen Gemeindever-
bandes, Hofrat Samu Stern, in einer Audienz auf der Burg. Ingenieur 
Komoly verhandelte stundenlang mit dem jungen Horthy.

Horthy hatte beabsichtigt, ungarische Truppen aus der Provinz nach 
Budapest zu ziehen und dann eine Kapitulationserklärung zu verlesen. 
Die Deutschen waren über seinen Plan informiert. Sie organisierten eine 
Provokation, um Horthy zum vorzeitigen Losschlagen zu veranlassen. 
Deutsche Agenten lockten den Sohn des Reichsverwesers in eine Falle. 
Er sollte angebliche Delegierte Titos treffen. Aber es erschienen Gesta-
po-Offiziere am Ort des Rendezvous. Es kam zu einem Kugelwechsel. 
SS-Hauptsturmführer Klages wurde durch einen Bauchschuß getötet. 
Aber Nikolaus v. Horthy junior wurde verhaftet.

Dieser Zwischenfall löst die vorzeitige Reaktion des Reichsverwesers 
aus. Am Sonntag, dem 15. Oktober, um 11 Uhr vormittags verliest, er 
im ungarischen Radio die Proklamation der Waffenstreckung. Er erklärt 
bei dieser Gelegenheit, die ungarische Nation habe nur auf das Geheiß 
der Deutschen die Judenverfolgungen mitgemacht. Um 13 Uhr kommt 
der Gegenschlag. Deutsche Truppen besetzen alle wichtigen Punkte der 
Hauptstadt. Sie nehmen den Reichsverweser gefangen. Im ungarischen 
Radio wird verkündet, die Pfeilkreuzler unter der Führung Ferenc Sz-
lasys hätten die Regierung übernommen.

Die Regierung des Pöbels unter Leitung Szälasys war überhaupt nicht 
imstande, irgendeine Ordnung aufrechtzuerhalten. Entfesselte Trupps 
der Pfeilkreuzler mordeten und plünderten auf eigene Rechnung, wo 
sie nur konnten. Die Juden der Hauptstadt waren die ersten Opfer.

Zwei Tage nach dem Umsturz kehrte Eichmann in die Hauptstadt zu-
rück. Er befahl Kastner in sein Büro. „Nun sehen Sie, da bin ich wieder. 
Sie haben sicher schon geglaubt, daß sich die Geschichte Rumäniens und 
Bulgariens wiederholen wird. Sie haben anscheinend vergessen, daß 
Ungarn im Trümmerschatten des Reiches liegt, und unsere Hände sind 
lang genug, um noch die Budapester Juden zu erreichen .. . Nun passen 



Sie mal auf. Diese Regierung arbeitet nach unseren Befehlen. Ich werde 
unverzüglich mit Minister Kovarcz den Kontakt aufnehmen. Die Buda-
pester Juden werden abtransportiert, und zwar diesmal zu Fuß. Wir 
brauchen unsere Transportmittel jetzt für andere Zwecke .. . Oder paßt 
Ihnen das vielleicht nicht? Sie haben Angst, gelt? Kommen Sie dann 
aber ja nicht mehr mit Ihrem amerikanischen Märchen. Jetzt wird hier 
gearbeitet, stramm und hurtig, gelt!“ Eichmann hatte wieder die Ober-
hand. Kastner wandte sich in Panik an Becher. Der aber lehnte es ab, 
sich gegen den neuen Kurs zu exponieren.

„Ich kann nichts machen. Ihre Freunde waren nicht einmal imstande, 
mir ein Schweizer Einreisevisum zu verschaffen. Wie soll ich dann glau-
ben, daß die Auslandsverhandlungen zu etwas führen werden.“

Kastner und Billitz jagten ein Telegramm nach dem andern in die 
Schweiz. Endlich, am 25. Oktober, wurde das Einreisevisum für Becher 
erteilt.

Am 29. Oktober trafen Kastner und Billitz bei Sally Mayer in 
St. Gallen ein. Am 2. November kam Becher. Er erklärte Kastner, daß 
die „Räder rollen“.

Sally Mayer war für die Verhandlungen ungeeignet. Völlig weltfremd, 
reizte er nur die deutschen Delegierten durch seine humanitären Dekla-
mationen, die von diesem Forum nicht sehr am Platze waren. Man kam 
nicht weiter, bis ein Mann eingriff, der ein anderes Format hatte. Der 
Amerikaner Roswell McClelland, der Vertreter des von Roosevelt ge-
schaffenen War Refugees Board.

McClelland war ein junger, nüchterner Diplomat von hoher Bildung, 
ein Quäker und Humanist, der aber Geschäfte sachlich behandeln 
konnte. Er stellte es sich nicht zur Aufgabe, den Vertretern eines Mord-
regimes Moral zu predigen, sondern wollte etwas tun, um das Schicksal 
des unglücklichen Volkes, mit dem er sympathisierte, zu wenden.

„Ich bin nicht gekommen, um Ihnen meine Meinung zu sagen über 
ein Regime, das den kalten Mord zur Staatsraison erhoben hat“, sagte er 
zu Becher. „Ich möchte helfen. Ich bin bereit, zuzustimmen, daß zu 
diesem Zweck 20 Millionen Franken in der Schweiz deponiert werden. 
Der Joint wird das Geld beschaffen. Sie brauchen Waren. Sie können 
aber nicht erwarten, daß der Joint Ihnen diese Waren verschaffen wird. 
Das Deutsche Reich soll diese Einkäufe allein besorgen. Ich behalte mir 
das Recht vor, diese Wareneinkäufe sowie die Gegenleistungen von

Der,, Himi
Während Becher in den folgenden Wochen sich bemühte, Himmler 

zur Annahme der Forderung McClellands zu bewegen, raste Eichmann 
in Budapest. Es begann die ärgste Zeit für die Juden der Hauptstadt. 
Am 8. November setzten wieder die Deportationen ein. Diesmal zu 
Fuß. Auf der Straße von Budapest nach Wien bewegten sich unter Be-
wachung von Soldaten und Pfeilkreuzlern Zehntausende von Menschen, 
in der Mehrheit Frauen. Wer zurückblieb, wurde niedergeschossen. Die 
Leute übernachteten unter freiem Himmel. Nach einigen Marschstunden 
warfen die erschöpften Menschen ihr letztes Gepäck weg. Nach wenigen 
Tagen spielten sich grauenvolle Szenen im Zuge dieser wandelnden 
Leichen ab. Zwei SS-Offiziere, der Generaloberst der Waffen-SS Jüttner 
und der Kommandant von Auschwitz, SS-Obersturmbannführer Höß, 
fuhren von Wien nach Budapest und wurden so Zeugen des Eichmann-
sehen Fußmarsches. Sie waren so entsetzt, daß sogar der Henker von 
Auschwitz Becher seine Empörung mitteilte. Höß kam soeben vom 
Hauptquartier Himmlers, wo sich gerade, nach der Meldung Bechers 
über die Zusammenkunft mit McClelland, die neue Orientierung des 
Reichsführers durchgesetzt hatte. Jüttner erteilte dem Judenkommando 
in Budapest am 17. November kurzerhand den Befehl, die Fußmärsche 
sofort einzustellen.

Die auf der Straße Befindlichen wurden zurückgeschickt. Das Ende 
des Fußmarsches war der erste Erfolg der Schweizer Verhandlungen. 
Aber am Tage darauf, am 18. November 1944, traf aus der Schweiz ein 
Telegramm Kettlitz’ an Becher ein, das alles wieder gefährdete.

Geld noclt nidtt erhalten. Stets neue Einwände. Bin überzeugt, daß 
auch nicht beabsichtigt oder nicht möglich, da Gesamtvolumen nicht 
vorhanden.

deutscher Seite zu kontrollieren. Die Ausfuhrgenehmigung ist allerdings 
eine Angelegenheit der Schweizer Regierung. Unter Umständen wäre ich 
jedoch bereit, beim Bundesrat in dieser Sache zu intervenieren.“

Es kam jetzt die Rede auf die deutsche Gegenleistung. Früher hatten 
die Delegierten der Waada und des Joint ein ganzes Dutzend Einzel-
forderungen gestellt. McClelland schob das mit einer souveränen Geste 
beiseite. Er verlangte von den Deutschen eine einzige Sache, die Ach-
tung des menschlichen Lebens, den Schutz aller Zivilpersonen ohne 
Rücksicht auf ihre Rasse oder Religion.

Becher war, wie Kastner erzählt, vom Auftreten des Amerikaners tief 
beeindruckt. Er sah wohl zum erstenmal den Vertreter einer Menschen-
art, die es versteht, Freiheit und Durchschlagskraft zu verbinden. Becher 
erklärte, er werde dem Reichsführer SS die Forderungen McClellands 
unterbreiten. Er sei gewiß, sie würden berücksichtigt werden. Er befahl 
seinem Begleiter Kettlitz, in der Schweiz zu bleiben, um die Waren-
einkäufe zu beginnen.

Als Sally Mayer Becher ein Telegramm von Cordell Hull, dem Außen-
minister der Vereinigten Staaten, zeigte, das dem Joint die Überweisung 
von 5 Millionen Dollar für diese Zwecke erlaubte, war dieser restlos 
glücklich. Jetzt konnte er seinem Reichsführer die langerwartete Erfolgs-
meldung schicken. In seinem Telegramm betonte er, er habe mit einem 
„Sonderbeauftragten Roosevelts“ den persönlichen Kontakt ausge-
nommen.

Es blieb Sally Mayer vorbehalten, am nächsten Tag die Stimmung zu 
verderben. Kettlitz wandte sich an ihn: „Wann kommen Sie also mit 
dem Koffer, Herr Mayer?“

„Mit welchem Koffer?“
„Mit dem Geld natürlich!“
„Was glauben Sie eigentlich? Man wirft uns die Millionen nach?" 

Dabei schlug er mit der Faust auf den Tisch.
Einige Sekunden wurde es still, schreibt Kastner. Dann sagte der 

blaß gewordene Becher:
„Herr Mayer scheint die Nerven verloren zu haben.“
Es wurde nicht weiterverhandelt.
Auf deutschen Boden zurückgekehrt, nahm Becher sofort Kastner den 

Reisepaß weg.

er-Befehl”
Becher brauste auf. In der ersten Wut wollte er sofort zu Himmler 

fahren und jede Verantwortung ablehnen. Aber es gab für ihn kein 
Zurück mehr. Er hatte die Garantie für den günstigen Ausgang der 
Verhandlungen übernommen und fürchtete ihren Zusammenbruch noch 
mehr als Kastner. Er ließ sich gern davon überzeugen, daß nur finanz-
technische Gründe Schuld an der Verzögerung trügen.

Eichmann war sein Gegenspieler. Die Reinigung der deutschen Ein-
flußgebiete von den Juden war ein Ziel, das diesem Besessenen fast 
mehr am Herzen lag als der militärische Sieg im zweiten Weltkrieg.

Eichmann wünschte anfangs ebenso wie Becher den Abschluß eines 
Vertrages, der ihm die Möglichkeit gegeben hätte, mit einem Schlag eine 
Million Juden loszuwerden und dafür auch noch kriegswichtige Waren 
zu erhalten. Nach meinem Ausbleiben aber mußte er erkennen, daß das 
eine Illusion war. Jetzt wandte er sich wieder dem Massenmorden zu, 
als einzigem Mittel, den deutschen Raum judenrein zu machen. Er war 
laufend über die Situation in der Schweiz durch seine eigenen Spitzel 
im Ausland informiert. Am 21. November befiehlt er die Wiederauf-
nahme des Fußmarsches. Kastner verdoppelt seine Energie. Er bestürmt 
Becher, sofort zu Himmler zu fahren. Die Situation an den Fronten läßt 
den nahen Zusammenbruch des deutschen Widerstands erwarten. Becher 
kümmert sich nicht mehr um die Aussichten des Handelns in der Schweiz. 
Er fährt nach Berlin und hat einige sehr stürmische Auseinandersetzun-
gen mit den; Reichsführer SS. Aber er kommt zum Ziel. Am 2 5. No-
vember gibt Himmler den entscheidenden Befehl. Er ordnet die sofortige 
Einstellung der Judenvernichtung und die Sprengung der Gaskammern 
an. Er macht wörtlich die Kommandanten der Konzentrationslager per-
sönlich dafür verantwortlich, daß das jüdische Leben von nun an re-
spektiert werde.



Dieser Himmler-Befehl, dessen Authentizität nicht bestritten wird, ist 
der Höhepunkt einer Entwicklung, die begonnen-hatte, als Gisi Fleisch-
mann, die Heldin von Bratislava, von Dieter von Wisliceny, dem höhe-
ren SS-Führer in der Slowakei, zum erstenmal 25 OOO slowakische Ju-
den loskaufte. Der Himmler-Befehl bestätigte die Richtigkeit unserer 
politischen Linie. Wir waren weder den Weg der polnischen Judenräte 
gegangen, die um kleiner Erleichterungen willen das große Ziel aus den 
Augen verloren und schließlich gezwungen waren, ihre Brüder an den 
Feind zu verraten. Wir hatten auch nicht das heldenhafte Beispiel der 
Aufständischen von Warschau nachgeahmt. Diese waren fast bis zum 
letzten Mann gefallen, um der Welt zu zeigen, daß auch Juden kämpfen 
können. Wir hatten uns eine bescheidenere Aufgabe gestellt: Wir woll-
ten die letzten Reste unseres Volkes am Leben erhalten. Es gelang uns 
nicht ganz. Die Widerstände im eigenen Lager waren ebenso schwer 
zu überwinden wie der Vernichtungswille jener Gruppen des deutschen 
Faschismus, die nichts anderes wollten als den Völkermord.

Daß der Himmler-Befehl nicht das automatische Resultat der ver-
änderten Kriegslage war, konnte man am besten daraus erkennen, daß 
er bis zuletzt von denjenigen Kreisen der deutschen SS bekämpft wurde, 
die die Hitlersche Linie der totalen Vernichtung bis zu Ende führen 
wollten. Becher überbrachte selbst Kaltenbrunner, dem Befehlshaber 
sämtlicher Konzentrationslager, die Entscheidung des Reichsführers. Kal-
tenbrunner schäumt vor Wut. Er und seine Gefolgsleute, Eichmann und 
Müller, versuchen in der Folge mit allen Mitteln, den Befehl des Reichs-
führers zu sabotieren. Sie haben damit teilweise Erfolg, weil sie dar-
auf hinweisen können, daß die Zusagen unserer Delegierten in der 
Schweiz nie gehalten wurden. Ich weiß nicht, ob Sally Mayer bewußt und 
absichtlich das Zustandekommen eines Vertrages sabotierte, um einige 
Millionen zu ersparen, ob seine Haltung ihm von oben diktiert wurde, 
ob er selber hoffte, es werde jetzt schon ohne Gegenleistung gehen, 
oder ob es bloße Ungeschicklichkeit war. Was immer seine Beweggründe 
sein mochten, seine Handlungen waren geeignet, den Erfolg der Ver-
handlungen zu vereiteln.

Am 27. November, also zwei Tage nach dem Himmler-Befehl, telegra-
fiert Kettlitz wieder an Becher:

Konnte Sally Mayer seit zehn Tagen nicht mehr sprechen. Verleugnet 
sich am Telefon. Aufenthalt in der Schweiz zwecklos. Bitte um Abbe-
rufung.

Dieses Telegramm brachte Becher in panischen Schrecken. Er hatte 
nach seiner Unterredung mit McClelland Himmler gegenüber die jüdi-
schen Lieferungen garantiert. Er fürchtete jetzt für. seinen Kopf. Eich-
mann triumphierte. In der Konferenz, an der Kastner teilnahm, ergriff 
er als erster das Wort.

„Ja, ich habe das alles kommen sehen. Ich habe Becher unzählige 
Male gewarnt, er solle sich nicht an der Nase hcrumführen lassen. Ich 
kann Ihnen, Kastner, jetzt nur eines sagen. Bringen Sie diese Sache in 
der Schweiz binnen 48 Stunden in Ordnung. Falls ich innerhalb dieser 
Frist keine positive Antwort habe, werde ich das ganze jüdische Dreck-
pack von Budapest umlegen lassen.“

Becher, der jetzt um einen hohen Einsatz spielte, wagte es nicht, 
Himmler die Wahrheit zu sagen. Er beschloß, Kastner nochmals in die 
Schweiz zu schicken, und gab ihm seinen Adjutanten Hauptsturmführer 
Krell mit. Jedoch stellte er jetzt selber ein Ultimatum. Er verlangte bis 
zum 2. Dezember eine telegrafische Meldung, daß der Betrag von 
20 Millionen eingegangen sei.

Kastner kam mit Krell Ende November in die Schweiz. Dort war alles 
in höchster Verwirrung. Stettinius hatte die seinerzeitige Erlaubnis des 
Staatssekretärs Cordell Hull, 20 Millionen Schweizer Franken für diese 
Aktion zur Verfügung zu stellen, rückgängig gemacht und jeden Kon-
takt mit den Nazis verboten. Kastner beschwor Sally Mayer, etwas zu 
tun, um die Katastrophe abzuwenden. Sally Mayer hatte nur vier Mil-
lionen zu seiner eigenen Verfügung. Die Adjutanten Bechers, Krell und 
Kettlitz, wollten Becher schon telegrafieren, wie die Sache stehe. Doch 
da überzeugten Dr. Billitz und Kastner sie, daß nach dem Erlaß des 
Himmler-Befehls es nun Becher den Kopf kosten könnte, wenn es sich 
herausstelle, alles sei Bluff gewesen. Es sei ihre Pflicht, ihrem Chef zu 
helfen, Zeit zu gewinnen.

„Sollen wir deshalb unsern eigenen Kopf riskieren, indem wir falsche 
Telegramme abschicken? fragte Krell.

Die beiden SS-Offiziere überlegten lange und entschlossen sich dazu, 
es doch zu tun. Das Deutsche Reich stand vor dem Zusammenbruch, das 
fühlten die beiden. Sie hatten mit Becher die Aufgabe übernommen, 
diese Verhandlungen zu einem guten Ende zu führen, und waren jetzt 
schon selbst am Erfolg interessiert.

Die weiteren Verhandlungen in der Schweiz sind ein Schulbeispiel für 
die Zerrissenheit unserer politischen Vertreter. Es schalteten sich ortho-
doxe und revisionistische Gruppen ein und wollten unabhängig von. 
Sally Mayer über den Schweizer Bundesrat Musy mit Himmler verhan-
deln. Die Versprechungen, die man den Deutschen machte, wurden nie 
gehalten. Die 20 Millionen wurden Becher ebensowenig zur Verfügung 
gestellt wie die 5 Millionen. Das einzige, was Becher erreichte, war, daß 
man einige Bestellungen, die er in der Schweiz gemacht hatte, hono-
rierte. Nur ein kleiner Teil dieser Waren gelangte wirklich nach Deutsch-
land.

Vielleicht hätte man unter anderen Umständen die Geschicklichkeit 
der Joint-Vertreter rühmen können und ihre Fähigkeit, sparsam mit 
dem jüdischen Gelde umzugehen. Aber damals handelte es sich um 
Menschenleben. Jede Verzögerung hatte den qualvollsten Tod für Tau-
sende zur Folge. Die slowakischen Juden gingen den Weg in den Ab-
grund, weil selbst Becher sich nicht mehr exponieren wollte, um sie zu 
retten. Ein großer Teil der Budapester Juden wurde gerettet, weil die 
Waada diese Verhandlungen begonnen hatte. Während Kastner in der 
Schweiz verhandelte, schloß die Rote Armee den Belagerungsring um 
Budapest. Kastner wollte noch in letzter Stunde die ungarische Haupt-
stadt erreichen. Er versäumte den Anschluß. In der sicheren Schweiz 
zu bleiben in den Tagen, da die letzten Reste seines Volkes in höchster 
Gefahr schwebten, erlaubte dem ehrgeizigen Mann weder sein Tempe-
rament noch sein Gewissen. Er konnte in diesem Augenblick bereits 
völlig auf die Unterstützung Bechers rechnen. Er beschloß deshalb, nach 
Deutschland zurückzukehren und Becher dazu zu bewegen, die noch im 
deutschen Reichsgebiet verbliebenen Juden vor der Vernichtung zu be-
wahren. In Budapest übernahm ein Komitee, an dessen Spitze Ingenieur 
Andrej Biss stand, die Fortsetzung seiner Arbeit. Anfangs interessiert, 
jüdische Menschenleben gegen kriegswichtige Waren zu verkaufen, ver-
strickten sich Becher und seine Leute immer mehr in diese Aktion. Be-
cher machte sie zu seiner eigenen Angelegenheit. Und obwohl mit der 
Zeit der Wirtschaftsstab der SS die Hoffnung aufgeben mußte, irgend-
welche ernsthaften Gegenleistungen aus dem Lager der Alliierten zu 
erhalten, verfolgte Becher die Sache weiter. Es kam der Augenblick, 
wo es ihm gar nicht mehr um die „Gegenleistungen“ der Juden ging. 
Er wollte mit seinem Namen die Rettung der versprengten Reste dieses 
Volkes verknüpfen. In den letzten Monaten des zusammenbrechenden 
Krieges gelingt es ihm, alles bei Himmler durchzusetzen. Himmler über-
trägt ihm die Kontrolle der Konzentrationslager. Becher erwirkt einen 
Befehl Himmlers an sämtliche Kommandanten der Konzentrationslager, 
die Lager kampflos den Alliierten zu übergeben. Hier handelt es sich 
schon nicht mehr um Juden allein. Die politischen Gefangenen aller 
Nationen Europas sehen in diesem Augenblick mit gemischten Gefühlen 
dem Kriegsende entgegen. Es verbreiten sich Gerüchte, die Deutschen 
hätten beschlossen, keine Zeugen ihrer Verbrechen am Leben zu lassen. 
Diese Gerüchte haben ihre ernsten Gründe. Ein Teil der SS vertritt 
diese Auffassung. An ihrer Spitze stehen die unmittelbaren Vorgesetz-
ten Eichmanns, Kaltenbrunner und Müller. Becher, von Kastner ständig 
angetrieben, fährt von einem Konzentrationslager zum anderen, um 
den Befehl Himmlers durchzuführen. Er übergibt das Konzentrations-
lager Bergen-Belsen den Engländern, sogar gegen den Willen der mili-
tärischen Befehlsstellen. Dann wendet er sich nach Mauthausen. Dort 
bereitet der Kommandant einen Massenmord vor. Dreitausend Juden 
will er auf alte Donaukähne laden und diese dann versenken. Die 
Schächte der nahegelegenen Bergwerke hat er vermint. Die Gefangenen 
sollen hineingetrieben werden — es handelt sich nicht um Juden allein 
—, dann will er die Eingänge sprengen. Es kommt zu einem erregten 
Auftritt zwischen ihm und Becher. Der Kommandant erklärt, Kalten-
brunner habe den Abschnitt Süd übernommen, Himmler habe ihm nichts 
mehr zu befehlen. Becher setzt bei Kaltenbrunner durch, daß die Juden



geschont werden. Daraufhin will der Kommandant politische Gefangene 
anderer Nationen auf die Donaukähne laden. Auch das verhindert Be-
cher in letzter Minute. Aber er hat keine Zeit mehr, die Durchführung 
des Himmler-Befehls auch in anderen Konzentrationslagern zu prüfen. 
Er schickt Kastner mit Krumey nach Theresienstadt und in andere Lager, 
um dort die kampflose Übergabe der Gefangenen an die vordringenden 
Russen zu sichern.

Bechers letzte Tat in dieser Sadie entbehr
15

t nicht einer gewissen Ko-
mik. Am .  April sagt Becher zu Kastner:

„Ich werde in Mauthausen Ihren Dr. Schweiger befreien und bringe 
ihn Ihnen mit. Das soll mein persönliches Geschenk an Sie sein."

Dr. Mosche Schweiger war am Tage des Einmarsches der Deutschen 
in Budapest verhaftet worden. Sämtliche Interventionen der Waada 
scheiterten. Die Nazis brachten ihn nach Mauthausen. Dort saß er bis 
zum Ende des Krieges, wurde aber, weil die Leute der Waada sich 
dauernd für ihn verwendeten, glimpflich behandelt. Am 20. April 1945 
trifft Becher in Mauthausen ein und befiehlt dem Kommandanten, 
Schweiger holen zu lassen. Schweiger ist überzeugt, das sei das Ende, 
und er werde wie viele andere in den letzten Tagen durch eine Petro-
leumspritze liquidiert werden. Er verabschiedet sich von seinen Freun-
den, den ungarischen Politikern, mit denen er die Baracke teilt. Im 
Büro des Kommandanten steht er stramm vor dem Standartenführer.

„Herr Schweiger, wenn ich nicht irre. Nehmen Sie bitte Platz, Herr 
Doktor. Mein Name ist Kurt Becher. Ich hoffe, Sie haben von mir 
gehört.“

Schweiger hat nie etwas von Becher gehört. Er wagt es nicht, sich 
hinzusetzen. Er glaubt, die SS-Leute wollen vor der Hinrichtung noch 
ihren Scherz mit ihm treiben. Becher nimmt wieder das Wort.

„Sie werden binnen kurzem befreit werden, Herr Doktor. Bis zu die-
sem Zeitpunkt erhalten Sie ein Separatzimmer mit besonderer Verpfle-
gung. Sie brauchen hier niemanden mehr zu grüßen. Sie dürfen rauchen 
und können sich frei im Lager bewegen. Sie brauchen zu keinem Appell 
mehr anzutreten.“

Schweiger ist etwas benommen und will sich entfernen. Becher ruft 
ihn zurück.

„Herr Doktor, Ihre Garderobe ist in den langen Jahren etwas abge-
tragen. Ich würde Ihnen raten, sich einen neuen Anzug machen zu 
lassen.“

Der Lagerschneider nimmt ihm Maß. Als der Anzug fertig ist, sitzt 
ein Knopf schlecht, was dem Schneider einen heftigen Tadel seitens des 
Kommandanten einträgt.

Am 4. Mai kommt Becher und holt Schweiger im Auto ab. Becher 
hat noch auf einem Donauschiff zu tun, auf dem das Hauptquartier 
der SS untergebracht ist. Er läßt den armen Schweiger für einen Augen-
blick auf dem Deck allein stehen. Ein SS-Mann, der die Wache hat, 
bemerkt den Zivilisten.

„Wer sind Sie und was machen Sie hier?"
Schweiger fährt zusammen, legt die Hande stramm an die Hosennaht 

und erstattet Meldung:

Die Rettung
Gegen Ende November 1944 ordnete die Regierung der Pfeil-

kreuzler die Überführung der Budapester Juden in ein Getto an. 
In der ungarischen Hauptstadt hatte sich eine groteske Situation 
entwickelt. Einige neutrale Staaten, in erster Linie die Schweiz 
und Schweden, gaben vielen Budapester Juden Schutzpässe, um sie dem 
Zugriff der Deutschen und der Ungarn zu entziehen. Anfangs hatten 
diese Dokumente eine gewisse Bedeutung. Die ungarische Regierung 
bestätigte selbst eine beschränkte Anzahl von ihnen. Diese Regierung 
des Pöbels war von keinem neutralen Lande anerkannt worden. Als nun 
Schwedische und Schweizer Diplomaten beim Außenminister vor-
stellig wurden, um sich für die Juden einzusetzen, hoffte dieser dadurch 
de facto diplomatische Beziehungen mit den Neutralen herstellen zu 
können. Er war bereit, dafür Konzessionen zu machen, stieß aber damit 
auf den eisernen Widerstand des ungarischen Innenministers Kovarcz,

Der Soldat will sich auf ihn stürzen. Da erscheint Becher.
„Wie benimmst Du Dich zu Gästen! Da läßt Du einen in der Kälte 

stehen. Besorg sofort heißen Kaffee!“
Verdutzt zieht der Soldat ab.
Dann geht es weiter im Personenwagen Bechers bis Weißenbach bei 

Bad Ischl. Becher requiriert in einem Jagdschloß ein Zimmer für Dr. 
Schweiger. Sie wohnen dort einige Tage zusammen, bis die amerika-
nischen Truppen in Ischl eintreffen. An diesem Tage sagt Becher zu 
Schweiger in Gegenwart eines jüdischen Zeugen:

„Ich werde wahrscheinlich in den nächsten Tagen verhaftet werden. 
Ich muß Rechenschaft ablegen für all das, was geschehen ist, aber ich 
glaube, daß ich die Prüfung bestehen werde. Vorher aber will ich noch 
etwas erledigen, was mir am Herzen liegt. Hier in diesen sechs Kasset-
ten liegen Wertgegenstände, die den Budapester Juden gehören. Sie 
wurden meinem Stab überbracht als Gegenleistung für die Entlassung 
von 1 700 Leuten aus Bergen-Belsen in die Schweiz. Nehmen Sie diese 
Kostbarkeiten, besprechen Sie die Sache mit Dr. Kastner und Herrn 
Sally Mayer und geben Sie sie den S
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pendern zurück, wenn diese noch 

leben, sonst der Jewish Agency und dem Joint.“ )
Man öffnet die Kassetten und schüttet ihren glänzenden Inhalt vor 

den erstaunten Augen Dr. Schweigers und des andern auf den Tisch. 
Dann wird alles wieder eingepackt. Am nächsten Tage soll Inventur 
gemacht werden. Aber am nächsten Tag ist Becher bereits von den 
Amerikanern verhaftet.

Schweiger bleibt noch im Schloß und ist verzweifelt. Es sind unruhige 
Zeiten. Er fürchtet sich, sein Zimmer zu verlassen. Man könnte ihm 
die Millionenwerte stehlen.

Er schreibt Briefe an die Sodinuth in Israel, an Offiziere der jüdischen 
Brigade in Italien und andere, man möge kommen und ihm helfen. Man 
solle dieses Vermögen abholen. Man antwortet ihm nicht.

In Tel Aviv bemerkte ich unter den einlaufenden Materialien auch 
diese Meldung Schweigers. Es tagte gerade eine Sondersitzung der Exe-
kutive. Ich stürzte in den Sitzungssaal:

„Wißt Ihr noch, was Ihr tut? Wie könnt Ihr solche Briefe unbeant-
wortet lassen! Mosche Schweiger ist kein Kind. Wenn er das schreibt, 
ist es wahr. Es handelt sich um das Vermögen des jüdischen Volkes. 
Und Ihr tut nichts.“

Schließlich wurde Dr. Nahum Goldmann beauftragt, in Europa die 
Angelegenheit zu prüfen und die Werte sicherzustellen.

Dr. Schweiger hielt es nicht länger aus. Amerikanische jüdische Sol-
daten zeigten ihm den Weg zum Counter Intelligence Corps (CIC). Dort 
arbeitete ein Genosse von der Poale Zion aus Polen. Schweiger meldete 
ihm die ganze Sache. Die Agenten des CIC kamen noch in derselben 
Nacht und übernahmen, wieder ohne Inventur, den Inhalt der sechs 
Kassetten. Sie gaben aber ein Empfangsprotokoll.

Es verging lange Zeit, bevor die jüdischen Autoritäten reagierten. 
Man intervenierte in Washington. Schließlich bekam man etwas zurück. 
Aber es war nur ein kleiner Teil der Wertgegenstände, die man seiner-
zeit bei den Budapester Juden gesammelt hatte 15).

14) Im Sommer 1955 suchten Alexander Weißberg-Cybulski und ich 
Becher in Bremen auf, um Aufklärungen von ihm zu erhalten. Zwei Wochen 
dauerte das Gespräch. Wir stellten ihm Hunderte von Fragen. Auf unsere 
Frage, warum er diese Werte nicht an den Reichsführer der SS sofort abge-
liefert habe, antwortete er: „Sie blieben offiziell bei mir, weil mein Stab 
mit diesem Geld Bestellungen im Ausland bezahlen sollte. Aber ich hatte 
immer die Absicht, sie für die Juden aufzubewahren, und habe das seiner-
zeit auch Kastner gesagt."

15) Ingenieur Biss, mit dem ich darüber sprach, war anderer Meinung. 
Er sagte mir: „Das ist wahrscheinlich ein Selbstbetrug. Ich war dabei, als 
die Deutschen in Budapest die Bestände ausgenommen und bewertet haben. 
Die Juwelen waren zumeist nicht viel wert. Aber wir bestimmten Haupt-
sturmführer Grüson, der die Bestandsaufnahme leitete und der helfen 
wollte, viel höhere Werte einzusetzen, damit wir mehr Leute mit dem 
Bergen-Belsener Zug ins Ausland bringen könnten. Wenn man jetzt diese 
Dinge genau prüft, kommt map höchstens auf den halben Wert.“ Es ist 
also denkbar, daß sich die Differenz, die sich beim Auffinden der Wert-
sachen in den USA ergab, ganz oder teilweise so erklärt.

ür Budapest
der die Mehrheit des Kabinetts beherrschte und dessen Radau-Anti-
semitismus die ärgsten SS-Mörder in den Schatten stellte.



Die Zahl der offiziellen Schutzpässe stieg auf über 15 000. Die Do-
kumentenabteilung der Waada fälschte Zehntausende dazu und ver-
teilte sie an die Verfolgten. Schließlich besaß fast jeder zweite Jude in 
Budapest den Schutzpaß einer neutralen Macht. Aber diese Dokumente 
verloren jede Wirksamkeit. Mordkommandos der Pfeilkreuzler durch-
zogen die Straßen und schleppten jeden Juden oder jeden, der so aussah, 
zum Donauufer, um ihn dort zu erschießen. In allen Teilen der Stadt 
fand man an jedem Morgen Leichen auf den Gehsteigen. Die auslän-
dischen Diplomaten wetteiferten in dieser Zeit in ihren Bemühungen, 
den Juden zu helfen. Aber Kovarcz kümmerte sich nicht um die Zu-
sicherungen seines Außenministers oder sogar um die Anordnungen des 
eigenen Ministerpräsidenten. Seine Banden beherrschten die Straßen. 
Keinerlei Dokumente machten auf sie Eindruck. Sie wichen nur den 
Waffen der Deutschen.

In dieser Atmosphäre des Terrors haben ein Schwede und ein Schwei-
zer sich um unser Volk dauernde Verdienste erworben: der Vertreter 
des Schwedischen Roten Kreuzes, Raoul Wallenberg, und der Schweizer 
Konsul Charles Lutz.

Am 7. Dezember erhielt Hofrat Samuel Stern eine alarmierende 
Nachricht. Er lebte in den letzten Wochen versteckt bei dem Redakteur 
einer Pfeilkreuzlerzeitung. Dieser antisemitische Journalist stürzte in 
Panik zu ihm und informierte ihn über den Verlauf einer Sitzung des 
ungarischen Kabinetts, die am Vortag stattgefunden hatte. Minister 
Kovarcz hatte die sofortige Ermordung sämtlicher Juden im Getto vor-
geschlagen. Premierminister Szälasy sprach sich dagegen aus. Er fürch-
tete die Rache der einziehenden Russen. Kovarcz wies dagegen darauf 
hin, daß man bei der Übergabe der Stadt keine Zeugen zurücklassen 
dürfe. Jeder Jude sei als Rächer der arischen Bevölkerung gefährlich. Die 
Mehrheit stimmte Kovarcz zu. Das Kabinett beschloß die Exekution 
aller Budapester Juden. Samuel Stern verständigte die führenden Leute. 
In der Schweizer Gesandtschaft traten zusammen: der Präsident der 
fortschrittlichen jüdischen Gemeinde von Budapest (etwa SO Prozent 
repräsentierend), Hofrat Samuel Stern; Dr. Karl Wilhelm und Ludwig 
Stodder vom Judenrat; die Waada war durch Otto Komoly und Inge-
nieur Biss vertreten. Auch Mosche Kraus vom Palästina-Amt war im 
Hause.

Stern eröffnete:

„Wir sind am Ende unserer Mittel. Die Ungarn beeinflussen zu wol-
len, ist hoffnungslos. Da hilft kein Geld mehr und keine diplomatische 
Intervention. Auch Szälasy kann nicht helfen, selbst wenn er wollte. 
Die Pfeilkreuzler kümmern sich nicht um seine Anordnungen. Die ein-
zige Rettung ist eine Intervention der Deutschen bei Kovarcz.“

Er wandte sich an Komoly und Biss;

„Ihr allein könnt noch einen Versuch machen. Aber es ist keine Zeit 
zu verlieren. Jetzt müßt Ihr zeigen, was Eure Verbindungen wert sind. 
Ich selbst habe keine Hoffnung mehr.“

Ingenieur Biss machte sich auf den gefährlichen Weg durch die Stadt. 
Er fand Becher in denkbar schlechter Laune. Als Biss bei ihm eintrat 
und ihn um Intervention bei den Ungarn bat, fuhr er auf:

„Was glauben Sie eigentlich, Herr Biss? Was wollen Sie mir zumu-
ten? Ich habe dutzendemal meinen Kopf hingchalten für Euch. Ich habe 
alles auf mich genommen. Ihr habt mich beschwindelt und betrogen! 
Wie stehe ich jetzt vor Eichmann da? Die Transporte gehen in die 
Schweiz, die Gegenleistungen bekommen wir nicht. Sally Mayer hat uns 
bisher weder Geld noch Waren geliefert. Er läßt sich vor Kettlitz ver-
leugnen, und ich soll hier nicht nur unsere Versprechungen halten, son-
dern auch noch Ihre Leute gegen die Lingam schützen!"

„Herr Obersturmbannführer! Die Sache ist kompliziert. Wenn die 
Ungarn den letzten Rest der Budapester Juden niedermachen, dann 
werden die Allierten die Deutschen dafür verantwortlich machen. Es 
wird kein Mensch da unterscheiden. Herr Obersturmbannführer! Sie 
wissen doch ebensogut wie ich, wie der Krieg steht. Es hat keinen Sinn 
mehr, ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Sie haben jetzt die Gelegen-
heit, etwas für uns zu tun.“

„Aber, Herr Biss, ich bin doch nicht allein. Jeder Schritt hier wird 
von anderen beobachtet. Wenn Sie mir wenigstens die 30 Lastwagen aus 

der Slowakei geliefert hätten, könnte ich mich auf etwas berufen. Ich 
muß doch gedeckt sein.“

„Aber die 30 Lastwagen und die Fässer stehen Ihnen doch zur Ver-
fügung. Wir haben sie bei Steger bestellt.“

„Ich weiß nichts davon. Bringen Sie den Steger her. Er soll es be-
stätigen.“

Alois Steger, ein Deutschböhme, der in Bratislava lebte, hatte uns 
schon oft geholfen. Als im Ausland die Erlaubnis der Alliierten für die 
Lieferung von Lastautos nicht durchzusetzen war, beschlossen wir, in der 
Slowakei welche zu kaufen. Die Slowakei wurde von den Deutschen bis 
zum Schluß sanfter behandelt. Sie requirierten dort nichts. Steger hatte 
irgendwie 30 Lastwagen aufgetrieben und verlangte von uns dafür 
750 000 Schweizer Franken. Die Schweizer hatten uns das Geld in einer 
Schweizer Bank angewiesen. Das wurde aber später rückgängig gemacht, 
und wir konnten Steger nicht einmal eine Anzahlung geben.

Biss warf sich in ein Auto, um das Geld aufzubringen. Die Kasse der 
Waada war erschöpft. Er kratzte bei Privatleuten 187 000 Schweizer 
Franken zusammen und brachte sie Steger. Der hatte ursprünglich 
375 000 verlangt. Jetzt aber begnügte er sich mit dieser Anzahlung 
gegen das Versprechen, den Rest irgendeinmal in der Schweiz zu be-
kommen. Mit Biss fuhr er sofort zu Becher.

Unterdessen hatte Dr. Billitz, mit dem Becher private und fast freund-
schaftliche Beziehungen unterhielt, den Obersturmbannführer bearbeitet. 
Als Biss mit Steger kam, war Bechers Ärger schon verflogen. Steger 
bestätigte die Abmachung und versprach unverzügliche Lieferung. Be-
cher erhob sich und sagte zu Biss:

„Idi kann Ihnen noch nichts versprechen. Aber ich werde mein mög-
lichstes tun.“

Beim Verlassen des Hauses trat Dr. Billitz auf Biss zu und infor-
mierte ihn über Verhandlungen Bechers mit dem höheren SS-Führer 
von Budapest, General der Polizei Winkelmann. Beide hatten an Himm-
ler nach Berlin telefoniert. Mit Zustimmung Himmlers befahl Winkel-
mann den ungarischen Innenminister Kovarcz zu sich; am nächsten 
Tag informierte Dr. Billitz die Waada-Führer über den Verlauf der 
Intervention.

„Die Sache ist in Ordnung. Winkelmann hat Kovarcz ausdrücklich 
erklärt, das Getto müsse geschützt werden. Alle Ausschreitungen seien 
zu bekämpfen. Keinerlei wilde Aktionen. Deutsches Reichsinteresse!“

Der pfeilkreuzlerische Innenminister gab den Abteilungen der unga-
rischen Polizei, die das Getto bewachten, besondere und sehr scharfe 
Befehle. Alle Pfeilkreuzlerbanden, die den Versuch machten, das Getto 
zu überfallen, seien zu entwaffnen. Die ungarischen Polizisten hielten 
sich strikt an den Befehl des Ministers. Sie fürchteten sich damals schon 
sehr vor dem Einmarsch der Russen und waren froh, daß sie sich durch 
ihre Haltung ein Alibi verschaffen konnten und dabei auch noch durch 
ihren Minister gedeckt waren. Der deutsche Befehl, das Getto zu schüt-
zen, hatte aber einen Pferdefuß. Gleichzeitig wurden nämlich alle Juden 
außerhalb des Gettos auf den Straßen von Budapest für vogelfrei er-
klärt. Das führte zu verstärkten Exzessen auf den Straßen von Buda-
pest und zu einem organisierten Überfall auf das Lager in der Kolum-
busgasse. Dieses Lager stand anfangs unter deutschem Kommando. Den 
Ungarn gegenüber sah es aus, als ob dort Leute für die Deportierung 
gesammelt würden. Nach dem Horthy-Befehl, der die Deportationen 
verbot, und nach dem Abzug des Judenkommandos Eichmanns in den 
letzten Tagen vor dem Szälasy-Putsch hatte das Lager in der Kolumbus 
ucta seinen rechtlichen Status verloren. Die Waada hielt aber das Lager 
aufrecht; Tausende von Flüchtlingen, die man sonst nirgends hätte 
unterbringen können, hatten dort Obdach gefunden. Man zog eine rot-
weiße Fahne auf und erklärte das Lager zu einem Rote-Kreuz-Lager. 
Mit der Zersetzung der ungarischen Armee kamen immer mehr junge 
Leute, die aus den Bataillonen des Arbeitsdienstes desertierten, in das 
Lager. Im Lager selbst entwickelte sich eine Haganah-Stimmung. Die 
Jungen warteten auf den Einzug der Russen und bereiteten ein gehei-
mes Waffenlager vor. In der Nachbarschaft befand sich eine Kaserne 
der Levente-Jugendorganisation. Die Instruktoren dieser Gruppen waren 
ungarische Offiziere, die in diesen Tagen bereits mit England sympa-
thisierten und auf den Zusammenbruch der Deutschen warteten. Sie 



stellten Kontakt mit den jungen Leuten im Lager her und versteckten 
sogar deren Waffen. In der Nacht vom 2. auf den 3. Dezember um-
stellten starke Gruppen von Pfeilkreuzlern und Polizei das Lager in der 
Kolumbusgasse, um es auszuheben. An der Spitze des Lagers stand 
Miklos Moskowitz, ein mutiger Mann. Er konnte nicht feststellen, ob 
es sich um einen unorganisierten Überfall oder eine geplante Deportie-
rung handelte. Da gab er den Befehl, Widerstand zu leisten. Es kam 
zu einer Schießerei. Zwei Pfeilkreuzler fielen. Die Vergeltung war 
furchtbar. Maklos Moskowitz, der Lagerarzt Dr. Raffael und sein Sohn 
und noch ein Dutzend andere wurden abgeführt und erschossen. Alle 
übrigen wurden auf ein freies Feld geführt und dort bis zur Deportie-
rung stehengelassen.

Ingenieur Biss und meine Frau eilten zum SD. Klages, der früher 
immer geholfen hatte, war tot. Sein Nachfolger hatte weder die Ab-
sicht noch die Fähigkeit, etwas zu unternehmen. Am nächsten Tag kam 
Eichmann. Biss wandte sich an ihn:

„Herr Obersturmbannführer! Sie brechen die Abmachungen! Die Ak-
tion ist im Rollen. Kastner telegrafiert, daß das Geld in der Schweiz 
hinterlegt ist. Die Züge aus Bergen-Belsen sind unterwegs nach der 
Schweiz. Die Deportation von Tausenden von Leuten in diesem Augen-
blick wird alles zerstören. Sie tragen die Verantwortung. Ihr Reichsfüh-
rer wird über diese Zwischenfälle hier informiert werden.“

„Aber was fällt Ihnen ein, Herr Biss. Wir halten unsere Abmachun-
gen. Aber hier bei Euch ist eine Schweinerei los. Im Lager hat man 
Waffen gefunden und eine Menge waffenfähiger Männer. Zu welchem 
Zweck habt Ihr die da konzentriert? Die Front ist nahe. Habt Ihr etwa 
mit denen etwas vor? Sie werden doch nicht von mir verlangen, daß 
ich solche Leute in einer Stadt lasse, die verteidigt werden soll.“

Man verhandelte lange. Schließlich kam man zu einer kaum befrie-
digenden Abmachung. Die waffenfähigen Männer und Frauen mußten 
Budapest verlassen, aber in Eisenbahnwagen. Die andern kamen ins 
Getto. Die Männer aus der Kolumbus utea wurden nach Bergen-Belsen 
gebracht. Sie sollten mit den nächsten Transporten in die Schweiz. Die 
Frauen blieben unterwegs stecken und erreichten in mühevollen Fuß-
märschen die österreichische Grenze. Sie überlebten den Krieg. Die 
Waada übernahm in dieser Zeit alle Funktionen des aufgelösten Juden-
rats und viele andere dazu. Ihre Tätigkeit wurde von da an völlig ille-
gal. Man bereitete sich auf die nahende Belagerung vor. Die Leute 
der Waada kauften Lebensmittel auf dem Schwarzen Markt an, um die 
geschützten Häuser und das Getto zu versorgen.

In der zweiten Hälfte Dezember schloß die Rote Armee den Ring 
um Budapest. Vor ihrem Abzug versuchten die SS-Leute, die Mitglieder 
der Waada mit sich zu schleppen. Es gelang ihnen nicht. Meine Frau 
wurde an allen Orten, an denen sie sich aufzuhalten pflegte, von der 
Gestapo gesucht. Aber sie ließ sich nicht finden. Wenige Stunden, ehe 
die Deutschen Budapest verließen, telefonierten sie noch einmal:

„Hier ist der SD. Wir wollen Frau Brand sprechen. Wir brauchen sie 
dringend. Sie soll sofort zu uns heraufkommen.“

Meine Frau, die selbst am Telefon war, antwortete: „Es tut mir leid, 
auch ich suche Frau Brand. Wenn ich sie finde, schicke ich sie gleich 
hinauf."

Aber Ingenieur Otto Komoly, der Präsident der zionistischen Landes-
organisation, der am meisten geachtete unter den Führern der Waada, 
war bei der Befreiung nicht mehr unter seinen Kameraden. Am 1. Ja-
nuar 1945 haben ihn ungarische Pfeilkreuzler verschleppt. Nie wieder 
hörten wir von ihm.

Die Kämpfe um die Hauptstadt zogen sich hin. Am 13. Januar 1945 
hatten die Russen Pest von den Deutschen gesäubert und erreichten das 
Getto-Tor. Einen Monat später wurde Buda befreit.

Damit endet die illegale Arbeit der Waada. Ihre Führer tauchten aus 
dem Untergrund auf und bemühten sich, noch unter der russischen Be-
setzung den Heimkehrern aus den deutschen Konzentrationslagern Hilfe 
zu leisten. Dann wandten sie sich neuen Aufgaben zu.

Nach der Staatsgründung finden wir die meisten in Israel. Der Schrek-
ken jener Zeit verblaßte. Die friedliche Arbeit am Aufbau des Landes 
verdrängte die Erinnerung an die Tage von Budapest.

Ich allein konnte nicht vergessen.

Anhang

Diese Aktennotiz übergab die Waada der Budapester SS-Führung; sie 
wurde Verrechnungs- und Verhandlungsgrundlage:

Budapest, den 22. Juli 1944 
Aktennotiz

Bezugnehmend auf die heutige Besprechung mit Herrn Hauptsturm-
führer Grüson fixieren wir unsere Ansuchen in folgenden Punkten mit 
den darauf folgenden Motiven:

1. Wir bitten um dringendste Weiterleitung des kompletten Zuges, 
der aus den begünstigten Lagern in Budapest am 30. Juni abgefertigt 
wurde, bis an die spanische Grenze. Die Insassen dieses Zuges befinden 
sich derzeit in Bergen-Belsen bei Hannover, und es ist außerordentlich 
wichtig, daß sämtliche — gleichzeitig mit der Ankunft Ihres und unseres 
Vertreters — in das Ausland gelangen. Dadurch werden die psychologi-
schen Vorbedingungen für einen raschen und günstigen Abschluß der 
Verhandlungen gegeben sein.

II. Wir bitten um Festsetzung des Termins für die Reise nach Lissa-
bon, damit wir unsere Freunde in Lissabon, Madrid und Konstantin-
opel, deren Telegramme wir gestern und heute präsentiert haben, ver-
ständigen können. Gleichzeitig bitten wir um Ihre Hilfe bei Erlangung 
der nötigen Pässe und Visa für unseren Vertreter bei diesen Verhand-
lungen.

III. Wir möchten, wenn möglich, Herrn Dr. Kastner R. als unseren 
Vertreter nach Lissabon schicken, doch brauchen wir Ihre tatkräftige 
Mithilfe, um ihn ausfindig zu machen, weil er vor ca. drei Tagen durch 
Elemente, die den Abschluß unserer Abmachungen scheinbar stören 
oder vereiteln wollen, gewaltsam entführt worden ist und wir einst-
weilen noch nichts von seinem Aufenthaltsort wissen. Selbstverständlich 
darf das Verschwinden Dr. Kastners den Gang der Verhandlungen nicht 
einen Tag aufhalten, so daß wir im Notfall uns vorbehalten, an seiner 
Stelle andere Vertreter zu nominieren.

IV. Als wichtigste Vorbedingung für einen günstigen Abschluß in 
Lissabon erachten wir, wie wir dies schon öfters erwähnt haben, die 
einstweilige Einstellung der Judendeportationen aus Ungarn, bis — 
nach erfolgter Einigung — anstatt Deportation eine durch unsere Mit-
arbeit geregelte Auswanderung, der letzten jüdischen Reste aus Ungarn 
einsetzt.

V. Wir erwähnen hier als allererste und selbstverständliche Bitte 
unser immer wiederholtes, inständiges Drängen, die bereits aus Lingam 
deportierten Juden vor einer weiteren Vernichtung ihrer einzelnen 
Elemente oder gar ihrer Substanz zu bewahren, da einerseits die arbeits-
fähigen Personen einen realen Wert auch für die deutsche Wirtschaft 
darstellen, andererseits die arbeitsunfähigen als erste im Rahmen unse-
rer abzuschließenden Abmachungen ausgetauscht werden sollen. Somit 
repräsentieren diese: Kinder unter zwölf Jahren, Greise und arbeits-
unfähige Mütter, selbst wenn sie noch kurze Zeit gewisse unproduktive 
Ausgaben bedeuten, einen latenten wirtschaftlichen Wert, der in aller-
kürzester Zeit realisierbar wird.

Übrigens sind wir bereit, in noch verstärkterem Maße als bisher, die 
Verköstigung dieser deportierten Juden mit in Ungarn aufgekauften 
Lebensmitteln zu erleichtern und auch sonst für ihre Bedürfnisse auf-
zukommen. Im Zusammenhang mit diesem Punkt erwähnen wir noch-
mals, daß bei unseren letzten Verhandlungen mit den Herren Ober-
sturmbannführer Becher und Eichmann nicht nur ein wirtschaftlicher 
Wert dieser Vereinbarung festgestellt wurde. Der durch uns zu liefernde 
Gegenwert und vor allem die Lastkraftwagen bedeuten nämlich Erspar-
nis an deutschem Blut. Sie erreichen also durch uns als Gegenwert für 
jüdische, selbst arbeitsunfähige Personen indirekt eine Ersparnis an 
deutschen Lebenswerten. Eine Vergeudung der jüdischen Materie, die 
sich derzeit in Ihren Händen deportiert befindet, sei es aus ideologi-
schen oder scheinbar Sparsamkeitsgründen, wäre — glauben wir — unter 
den oben angeführten Umständen ein Fehlgriff und ein Schaden an 
Ihrer eigenen Volkssubstanz.



Die Motive zu den oben angeführten fünf Punkten führen wir wie 
folgt an:

Ad I.: Der erste Sonderzug, der sozusagen den Auftakt für eine groß-
angelegte politisch-wirtschaftliche Transaktion darstellt, wurde auf 
Grund unserer Präliminarverhandlungen und nach Genehmigung durch 
Ihre höheren Behörden abgefertigt. Um uns kommerziell auszudrücken, 
handelt es sich hier um eine Mustersendung, die Sie als Verkäufer eines 
größeren Postens zunächst an den Abnehmer gelangen lassen.

Die Zahl von etwa 1600 Menschen, bei einer Gesamtquantität von 
etwa 600 000 bis 700 000 fällt jedenfalls kaum anders, denn als kleines 
Muster ins Gewicht. Prinzipiell soll der Gesamtgegenwert in Roh-
materialien, Waren und vor allem in Lastkraftwagen geliefert werden. 
Trotz der außerordentlich schwierigen militärisch-politischen Hinder-
nisse, die sich vor allem auf angelsächsischer Seite gegen diesen Plan 
erheben, ist es unseren Freunden im Ausland gelungen, eine prinzipielle 
Zustimmung der Gegenseite zu erreichen. Dies auf Grund der von 
unserem Abgesandten Brand gegebenen Informationen. Den Beweis 
bilden hierzu die Ihnen vorgelegten kategorischen Telegramme. Be-
züglich der in Dollars oder Ware ausgedrückten Quote pro Kopf, die 
für die Auswanderer zu zahlen wäre, hatten wir mit Ihnen noch nichts 
Definitives verabredet. Selbst Ihre Vorschläge waren in dieser Hinsicht 
sehr divergierend. Während einerseits Herr Obersturmbannführer Eich-
mann bei einer Gelegenheit hundert jüdische Menschenleben als 
Gegenwert für einen Lastkraftwagen erwähnte, wurde andererseits als 
Maximum der — allerdings selbst die Leistungsfähigkeit unserer alles 
aufopfernden Freunde übersteigende — Preis von 1000 bis 1200 Dollar 
pro Kopf erwähnt. Aus den uns zukommenden Nachrichten ersehen wir, 
daß in Lissabon preislich etwa 300 bis 400 Dollar pro Kopf zu er-
reichen wären. Wir wiederholen, daß in erster Linie die arbeitsunfähi-
gen Kinder unter zwölf Jahren sowie die arbeitsunfähigen Mütter und 
Greise ausgetauscht würden, während die übrigen in Deutschland Arbeit 
leisten könnten, bis auch an sie die Reihe kommt.

Ohne also bezüglich der Kopfquote eine endgültige Abmachung zu 
treffen, war bei Abgang des ersten Zuges vereinbart, daß wir aus eige-
nen Kräften Ihnen eine Gegenleistung, zunächst in Rohmaterialien, 
Geld und sonstigen Werten erlegen, die pro Kopf etwa Ihre höchsten — 
im Laufe der Verhandlungen erwähnten — Ansprüche deckt. Doch sollte 
dann dieser A-conto-Erlag im Laufe der Liquidierung der Gesamt-
transaktion auf Basis der in Lissabon zu vereinbarenden Kopfquote 
verrechnet werden.

Nun haben wir bis heute in Devisen, Gold, Brillanten und ungari-
schem Geld etwa 1 000 000 Dollar erlegt. Der Gegenwert der bereits 
gelieferten oder nachweislich im Anrollen befindlichen Waren beträgt 
laut mitgeteilter Liste etwa 800 000 Dollar. Insgesamt also etwa 
1 900 000 Dollar bereits bezahlt oder im Anrollen. Mehrere Millionen 
Pengö, die J. Brand schon früher erlegt hat, sind in dieser Rechnung 
noch nicht mit inbegriffen und werden erst nach Rückkehr von J. Brand 
mit Ihnen verrechnet werden.

Wir haben bei Abgang des ersten Zuges unseren Freunden im Aus-
land berichtet, daß der erste Zug noch vor Ankunft unserer und Ihrer 
Delegierten in Lissabon bereits ins Ausland gelangen wird, da ja, laut 
obiger Aufstellung, selbst auf Basis einer unmöglichen Forderung von 
1200 Dollar pro Kopf, der Gegenwert für etwa 1600 Menschen aus 
unseren eigenen Kräften aufgebracht worden ist. Dieser Betrag soll 
dann allerdings im Rahmen der großen Transaktion die Deckung für 
drei- bis viermal soviel Menschen darstellen, zunächst aber soll er, bis 
zum Zustandekommen einer kompletten Vereinbarung in Lissabon, die 
Sicherstellung für den Gegenwert des ersten Transportes bilden. Wir 

haben dies also auf Grund der von Ihnen gemachten Zusicherungen und 
im Sinne der Zustimmung Ihrer höheren Behörden ins Ausland ge-
meldet.

Nun, da der Zug weg ist und unsere Leistungen im Gange, wird 
uns mitgeteilt, daß der Transport zunächst bei Hannover festgehalten 
wird und eine Weiterleitung nach Spanien erst nach erfolgten Verein-
barungen in Lissabon und nach Beginn der Lkw-Lieferungen beginnen 
kann. Diese neue Fassung Ihrer Ansprüche würde ein Zustandekommen 
der ganzen Abmachung in Lissabon ungünstig beeinflussen oder über-
haupt in Frage stellen. Der moralische Kredit unserer Meldungen über 
mit Urnen getroffene Abmachungen, der schon verschiedentlich gefähr-
det wurde, könnte überhaupt zunichte gehen.

Wir sind schon einige Male — mehr oder minder begründet — bei 
unseren ausländischen Freunden als Utopisten genannt worden, da ver-
schiedene unserer Meldungen bezüglich Einstellung der Judendeporta-
tionen aus Ungarn, weiterhin Schonung und Erhaltung der bereits De-
portierten bis zum Zustandekommen unserer Austauschtransaktionen, 
sich sehr bald als Fehlinformation erwiesen haben. Nun haben wir auf 
Grund Ihrer Zusicherungen und von Ihrer höheren Behörde eingeholten 
Bewilligung mit materiellen und wirtschaftlichen Leistungen begonnen 
und erwarten hierauf Ihren großzügigen Gegenzug, der in der verspro-
chenen Weiterleitung des ersten Transportes nach Spanien bestehen soll.

Nicht nur wir, sondern auch unsere ausländischen Freunde, die in 
dieser Transaktion Ihre Partner werden sollen, erwarten dies als eine 
Selbstverständlichkeit. Ein Fehlschlagen unserer diesbezüglichen Hoff-
nungen aber würde aus psychologischen Gründen ein Zustandekommen 
der Abmachung verhindern und eine Erschließung der uns für diese 
Transaktion notwendigen Kreditquellen zur Unmöglichkeit machen. Wir 
kämpfen heute gegen einen gewissen Skeptizismus unserer eigenen 
Freunde und Kreditgeber im Auslande und verlieren gleich den ersten 
Gang dieses Kampfes um ihr Vertrauen, wenn sich unsere Berichte 
über Weiterleitung der Mustersendung, trotz unserer Leistungen, nicht 
bewahrheiten.

Es wird uns eingewendet, daß die noch nicht erfolgte Rüdekehr von 
J. Brand die Weiterleitung des Zuges aus Hannover in ungünstigem 
Sinne beeinflusse. Wir haben schon des öfteren bewiesen, daß dies 
durch Paß- und Visumschwierigkeiten verursacht worden ist und daß 
weder J. Brand noch wir hierbei die Schuld tragen. Doch war bei Ab-
sendung des ersten Transportes die Frage der Rückkehr von J. Brand — 
auch sonst ausgeschaltet worden. Keineswegs wurde uns bei Beginn 
die schon damals überfällig war — laut gemeinsamen Übereinkommen 
unserer materiellen Leistungen seine dringende Rückkehr als conditio 
sine qua non für die Weiterleitung des ersten Transportes genannt.

Nicht unerwähnt wollen wir lassen, daß wir alle, also die Gesamt-
judenschaft Ungarns — teils schon nach Deutschland deportiert, teils 
noch in Ungarn befindlich — in Ihrer Gewalt verbleiben und demnach 
Geiseln für die Einhaltung von unsererseits übernommenen Verpflich-
tungen bilden. Die Ablieferung des ersten Transportes von etwa 1600 
Menschen ins Ausland beeinflußt die Zahl der verbleibenden 600 000 
bis 800 000 unwesentlich, kann aber andererseits den Erfolg der ganzen 
Transaktion ermöglichen. Die Nichtweiterleitung dieses Transportes

- hingegen könne hierfür einen Haupthindernisgrund bilden.
Ad II.: Wie aus den erwähnten Telegrammen hervorgeht, befinden 

sich unsere Freunde Schwartz und Dobkin ab heute in Lissabon und 
kann ein Zusammentreffen zu sofortigen Abmachungen führen. Wir 
müssen diese Gelegenheit baldigst ausnützen, da wir sonst später zuviel 
Zeitverlust haben könnten, um die entscheidenden Faktoren neuerdings 
zusammenzubekommen. gez.: Dipl.-Ing. Andreas Biss
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